0,80M 


173 


2 


JUGENDMAGAZIN 


Jutta Hoffmann 
Foto: Klaus D. Schwarz 


se Monika Hauff 
e Klaus-Dieter 
Henkler 


Anatomie ar \ N 
des? 
Rowdytums ; 


combidress 
und... 
combiset 


wir 
En sagen 
und sein 

Problem 3a 


Bücher-Britt ........ en 
‚Dean Reed: 

Wir sagen ja ...... 4 
Entdeckungen 

in Poesie ........ 12 
Kino-Kalle ........ 14 
Nordlicht 16 
Humoriio Sunkearee 21 
Beat auf kleiner 
Flamme ........... 22 
Wer gilt was? .... 24 
Leserbriefe ....:.. 28 
Monika Hauff:Klaus- 
Dieter Henkler .... 32 
Felix und 

sein Problem ...... 40 
Die Legende von 

Paul & Paula ...... 43' 
Combidress 

und Combiset ..... 47 
Schreibst du mir — 
schreib ich dir ..... 50 
Anatomie des 
Rowdytums ....... 52 
Am Ball: Hans- 

Jürgen Kreische ... 56 
Parıs;Parıs 2. an 60 
Prof. Borrmann 
antwortet ......... 64 


Bilder zum 
Stehenbleiben .. 66 


Wie finden Sie eigentlich unser 
Fernsehprogramm? Nein, nein, 
ich will gar nicht, daß Sie 
gewohnheitsgemäß, aber un- 
sachlich die Augen verdrehen! 
Ich möchte Sie vielmehr an 
Ihrem Charakter packen: Ist es 
wirklich einmal nicht so, dann 
versuchen Sie's doch mal mit 
Abschalten! Und mit einem 
Buch! Zum Beispiel mit 
Manfred von Ardenne „Ein 
glückliches Leben für Technik 
und Forschung“ (Verlag der 
Nation), um in Fernseh- 

nähe zu bleiben. Ganze 

23 Jahre alt war der junge 
Außenseiter, als er mit diversen 
Erfindungen dem elektronischen 
Fernsehen auf die Sprünge half. 
Da hatte er schon manches 
hinter sich — beträchtliche 
Leistungen in jungen Jahren, 
ermöglicht durch Begabung, 
Fleiß, Konzentration, Einfalls- 
reichtum und Unternehmungs- 
lust; Hauereien und Steche- 
reien mit Konzernen, denen es 
weniger um wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt und volks- 
tümliche. Preise ging als um 
Profit. Und da hatte er noch 
einiges vor sich: Hunderte von 
Erfindungen, 10 Jahre” 
Forschungsarbeit in Suchumi, 
Aufbau des Instituts auf dem 
Weißen Hirsch in Dresden mit 
vielseitiger Forschungstätig- 
keit — hohe Ehrungen, 
Einsichten... Davon können 
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wir nun lesen, der technisch 
stärker Versierte mit größerem 
Gewinn noch als ich; aber was 
kapitalistische Praxis, soziali- 
stische Integration, Wissen- 
schaftsorganisation bedeutet, 
das begreift hier jeder, weil 
hinter jedem Wort eigenes 
Erlebnis, eigene Leistung stehen; 
Wohl hätte ich mir gewünscht, 
der Autor hätte sein Selbstrecht- 
fertigungsbedürfnis etwas mehr 
verhalten und unsereins dafür 
öfter noch ins Vertrauen 
gezogen. Aber so gerne ich 
sonst mal herummäkle, in di 
sem Fall packen mich Persönlid 
keit und Sache, Nebenbei 
bemerkt: Ich habe das Buch 
geschenkt bekommen und es mit 
Freude und wachsendem Inter- |} 
esse gelesen. Der es mir 
schenkte, kannte meinen Ge- 
schmack, wußte aber auch, was 
mir darüber hinaus guttut — 
ich habe mir das gemerkt zum 
Thema Bücherschenken| Auf 
„meiner Wiese“ tummelte sich 
dessen auch einiges, was 
durchaus der Rede wert ist: 


Günter de Bruyn, Die Preis- 
verleihung (Mitteldeutscher 
Verlag). — worin der Literatur- 
wissenschaftler Teo Overbeck 
vor dem Konflikt steht, das 
schwache Buch seines ehe- 
maligen Freundes Paul auf- 
tragsgemäß zu loben oder — mit 
gutem Wissen und Gewissen — 
nicht zu loben. Da wird vieles 
aufgedeckt, herausseziert an 
Hintergründigem und Unter- 
schwelligem, fein-fein, wie's 

de Bruyn so gut kann. Vier, fünf 
Entwicklungen verknüpft.er, auf- 
schluß- und beziehungsreich eine 
jede, man kann sich das seine 
dabei denken. Aber dieses 
Milieu ist natürlich nicht sehr 
vielen zugänglich und vorstell- 
bar, setzt Grenzen, obschon: 
Seine Probleme reichen weit 
darüber hinaus. Und alles liest 
sich genußreich, 


Helga Schütz, Das Erdbeben bei 
Sangerhausen und andere 

(7! d. Red.) Geschichten (Auf- 
bau-Verlag) — womit die 
Autorin Erwartungen erfüllt, 

die sie mit „Vorgeschichten oder 
Schöne Gegend Probstein“ ganz 
hübsch hochgeschraubt hatte. 
Mit ihrer Lust am Detail, am 
schweifenden Gedanken steht sie 
hier neben de Bruyn eigentlich 
recht gut. Deutlicher wird bei ihr, 
wie sie in allem Persönlichen 
nach der Spur des gesell- 
schaftlich Wesentlichen sucht. 
„Jette im Schloß“, „Besuch in 
der Galerie“, „Polenreise" — 
unterschiedliche Themen — ein 
roter Faden: Wie Menschen 
menschlicher werden. Und 
Günther Lücks Illustrationen 
bekommen ihr Lob, auch wenn 
mir Platzmangel schon wieder 
zu schaffen macht. 

Denn ein paar Worte mehr 
müssen gesagt werden zu 
„Erlesenes" — weil der Verlag 
Volk und Welt damit neben 
andere sowjetische Erzählungs- 
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bände („Musik auf dem Bahn- 
hof“, „Die weiße Orangeade“, 
„Die verbotene Frucht“, „Zeiten- 
wende“) erstmals einen Band 
stellt, der speziell dem multi- 
nationalen Charakter der Sowjet- 
literatur Rechnung trägt: Der 
Russe Daniil Granin, der 
Moldauer lon Druta, der 
Ukrainer Leonid Perwomaiski, 
der Este Enn Vetemaa, der 
Kasache Abisch Kekilbajew, der 
Dargine A'hmed-Khan Abu- 
Bakar vertragen sich trotz unter- 
schiedlicher Thematik sehr gut 
miteinander. Granin verkehrt 
wieder (wie in „Bahnbrecher“, 
„Dem Gewitter entgegen“) in 
Wissenschaftlerkreisen, macht 
den Leser zum Zeugen seiner 
literarischen Bemühungen um 
Arago, einen Physiker im napo- 
leonischen Frankreich, dessen 
faszinierende Persönlichkeit 
manche Deutung zuläßt: Aben- 
teuerlichkeit und wissenschaft- 
licher Ehrgeiz, Selbstlosigkeit 
und Sinn für wirkliche Werte 
prägten dieses Leben. Granin 
geht es — vgl. „Der Bataillons- 


kommandeur“! — einmal mehr 
um Wahrhaftigkeit, um sittliche 
Verantwortung. 


Die letzten Tage im Leben 
Leo Tolstois, die schmerzliche 
Konsequenz, mit der dieser den 
Schritt heraus aus seinem Milieu 
tut, gestaltet Ion Druta — viel- 
schichtig, reich mit Gedanken 
befrachtet, 

„Das Türkisarmband“ nennt 
Abu-Bakar seine Geschichte von 
Ubars und Saida, die wie 
Romeo und Julia geendet wären, 
wenn nicht... natürlich, die 
Umstände. Aber schon die 
Tatsache, daß sich drei Schrift- 
steller in diesem Rahmen mit 


ethischen Problemen beschäf- 
tigen, weist darauf hin: Der 
Sozialismus bringt die hohe 
Moral nicht automatisch mit 
sich; er ermöglicht sie besten- 
falls, als Erfolg Ihrer, meiner, 
aller Bemühungen! Abu-Bakar 
macht das in seiner Eigenart 
besonders deutlich: Hinter 
seinen Helden steht ein ganzes 
Volk mit seinen Sitten und 
Gewohnheiten, großen Gefahren 
und großen Möglichkeiten. Das 
Beste wird bewahrt für unsere 
Zeit, mit Mühe! 

Die drei für alle! Ich habe sie 
gelesen mit Aufmerksamkeit, mit 
Bewegung, mit Freude an den 
unterschiedlichen nationalen 
„Klängen“. Ich hätte eigentlich 
auch ganz gern einmal 
gelacht. Na, das dann 
andermal! 

Soweit mein guter Rat im 
Februar! 

Es gab noch mehr, was auch 
nicht ohne war — 

teilt Euch das bitte gegenseitig 
mit, 

rät Bücher-Britt 

Nach Redaktionsschluß telegra- 
fierte BB: empfehle noch drin- 
gend kurt david „die über- 
lebende“ aus dem verlag 
neues Leben für fünf mark 
sechzig 
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Text und Musik: Dean Reed 
Nachdichtung: Kurt Demmler 
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Ihr jungen Leute hier, Und wenn die Unterdrücker 

ihr jungen Leute hört, erheben ihr Geschrei,’ 

wir sind in dieser Stadt voll Lüge und Verlockung, 

bei Freunden eingekehrt. nach Mord und Polizei, 

Ob schwarz, ob gelb, ob weiß, dann lachen wir und recken 
spielt keine Rolle hier, die Fäuste hoch und hier, 

hier geht es um den Menschen, hier geht es um den Menschen, 
und der sind wir. und der sind wir. 

Und sollte man uns fragen, Und sollte man uns fragen, 

ob wir die Feinde kennen, wird sich der Kampf denn lohnen, 
dann woll’n wir sie gemeinsam geh’, Freund, kein Muskel 

bei ihrem Namen nennen. lohnt sich, 

Daß ihre Schlösser zittern, wenn wir ihn immer schonen. 

von diesem Wind, der weht, Und alle Niederlagen, 

weil unsre Antwort -| die kriegen uns nicht klein 

in eine Richtung geht. und lassen uns nur immer klüger sein. 
Refrain: > Wir stampfen unsre Füße 


im Rhythmus der Musik, 


N] 
I De ae wir klatschen unsre Hände 
a ner als Vorschuß auf den Sieg. 
Well SOyEnlns Wir seh'n den Sieg begreifbar, 
Ja, la, Ja, Ja, Ja wir seh'n den Sieg schon hier — 
We l SOYEN ONE hier geht es um den Menschen, 
oui, oui, oui, oui, oui, endrderemdiwir 
Weill Bay So soll es also werden, 
si, Si, si, si, Si, gebor'n das neue Leben. 
We’ll say z Wir werden ihm die Augen 
yes, yes, yes, yes, yes, und eine Nase geben, 
We'll say und wenn ihr wollt, entwerfen 
wang, wang, wang, wang, wang, "| wir heut’ schon sein Gesicht, 
so come on, und heißen soll es Frieden 
everybody sing along. und anders nicht! 


Dean ist unser Freund. 
Einer, der mit uns lacht 
und mit uns traurig ist. 
Einer, dem die gleichen 
Dinge wie uns am Herzen 
liegen, der wie wir 

gegen Krieg und Aus- 
beutung, gegen Imperia- 
lismus kämpft. Er ist unser 
aller Freund, aber dem 
Jugendmagazin besonders 
herzlich zugetan. Hätten 
wir es sonst gewagt, ihn 
um ein Lied zu bitten? 
Sicher nicht. Dann wäre 


das „Kind“, wie er unser 
gemeinsames Festival- 
unternehmen nennt, nie 
geboren worden. Sö aber 
wurde aus einer Idee vom 
„Neuen Leben“ ein Lied von 
Dean Reed, das Kurt 
Demmler nachgedichtet 
hat. Und das AMIGA 

in diesen Tagen - zur 
Werkstatt des politischen 
Liedes — als Single prä- 
sentiert. Und das wir in 
Text und Noten auf den 
vorhergehenden Seiten ab- 


drucken, auf daß es alle 
Singegruppen in ihr Pro- 
gramm aufnehmen kön- 
nen, ob sie nun in Berlin 
dabeisein werden oder 
nicht. Nur so, glauben wir, 
wird unsere Absicht 
Wirklichkeit werden: unser 
Lied zu einem gemein- 
schaftlichen Beitrag der 
Jugend zu den X. Welt- 
festspielen zu machen. 
Sein Inhalt drückt aus, 
wozu wir alle — und 
nicht nur beim Festival — 


| 


ja.sagen; der Erlös der 
Platte hilft dem vietnamesi- 
schen Volk beim Kampf 
und Wiederaufbau. Dean 
Reed und Kurt Demmler 
haben auf jedes Honorar 
verzichtet. 

Dies Lied wurde den Um- 
ständen zum Trotz und 
auf Ehrenwort geschrie- 
ben. Während der Dreh- 
arbeiten zum „Tauge- 
nichts“, als Dean deutsche 
Texte büffeln und Violine 
spielen lernen mußte, als 


er ohne Double die ge- 
wagtesten Kunststücke 
ausführte, ständig in Ge- 
fahr, sich das Genick zu 
brechen, und zwischen- 
durch Konzertverpflich- 
tungen nachkommen mußte. 
Aber Dean sagte: „Die 
Idee ist gut, ich mach’s!“ 
Wir glaubten ihm ohne 


Kontrakt und wurden nicht 


enttäuscht. Als er in 
Rumänien drehte, spra- 
chen wir bereits mit der 
Schallplatte. Als er zurück- 


kam, erschien er mit 
Gitarre und fertigem Lied 
in der Redaktion, wo er 
mit solcher Gewalt sang, 
daß sich aus allen Fen- 
stern Köpfe neigten. Un- 
sere Bewunderung ob sei- 
nes Fleißes und Engage- 
ments nahm er mit Erstau- 
nen zur Kenntnis, diese 
Eigenschaften sind ihm 
notwendige Selbstver- 
ständlichkeit. 

Von uns und den Jugend- 
magazinlesern verab- 


schiedete er sich 

mit den Worten: 

„Das Weltjugendtreffen 
wird uns die 

größte Möglichkeit geben, 
unsere Solidarität mit 

dem vietnamesischen Volk 
und allen Völkern, 

die noch um ihre Freiheit 
kämpfen, zu demon- 
strieren. Ich werde euch 
alle im August in Berlin 
wiedersehen!” > 


beschlehlsunlerrichl 
Fragen an die Lehrer 


Ihr habt mir erzählt, daß ein SMG in einer Minute 
dreihundert Soldaten tötete — wieviele Väter? 

Ihr habt mir erzählt, ein Dum-Dum-Geschoß riß 

riesige Löcher in den Körper — und die Schmerzen? 

Ihr habt mir erzählt, am 13. Februar 1945 

wurde die Stadt Dresden in einer Nacht zerbombt — weshalb? 
Ihr habt mir erzählt, Tausende wurden unter den Trümmern 
von Hamburg und Berlin verschüttet — auch Kinder? 

Ihr habt mir erzählt, nach dem Krieg flogen die Amerikaner 
Lebensmittelpakete nach Deutschland — was flogen sie vorher? 
Ihr habt mir erzählt, aus Hiroshima und Nagasaki hat 

die Welt gelernt — was hat sie gelernt? 

Wenn ihr erzählt, wenn ihr so erzählt — dann 

muß ich immer an Vietnam denken .... 


Andreas Asriel 


Im Namen des Volkes 


Wer die Wahrheit unterschlägt 
ist kein Betrüger 

wer mit Entlassung droht 

ist kein Erpresser 

wer sich den Mehrwert aneignet 
ist kein Dieb 

wer Frauenarbeit unterbezahlt 

ist kein Lohnräuber 

wer Luft und Wasser verseucht 

ist kein’ Giftmörder 

wer Steuer-Millionen hinterzieht 
ist kein Kapitalverbrecher 

Im Namen des Volkes 

wer mit den Angeklagten 

weder verwandt noch verschwägert ist 
darf die Aussage nicht verweigern 


Liselotte Rauner 


Entdeckungen 
in Poesi 


In der BRD gibt es 
einen „Werkkreis 
Literatur der Arbeits- 
welt". 

Arb 

Studenten, Angestellte; 
Hausfrauen und Schüler 
treffen sich in 
verschiedenen Städten 
der BRD in „Werkstätten 
schreibender Arbeiter 
Weshalb schreiben? 
„Wir, die erkstatt 
schreibender Arbeiter, 
Hamburg, schreiben, 
um unsere, die 
monopolkapitalistische 
Gesellschaft sozialkri 
tisch zu analysieren 
Für uns ist Denken 
kein Privileg. 

Unser kritisches Bewußt 
sein, angewendet 

auf unsere Umwelt, 
geht über das 
bürgerliche Bildungs- 
ideal hinaus" —, 

diese Formulierung 
fanden wir im Textdienst 
des „Werkkreises 
Literatur der Arbeits- 
welt" und die 
folgenden Gedichte 
auch: 


Offener Briel an G.Löwenihal | Grünes Sola 


Herr Löwenthal! (Sehr geehrter wäre unaufrichtig) Wer ein grünes Sofa 1 Jahr hat 
Herr Mainzelmännchen — Löwenthal. hat ein grünes Sofa 1 Jahr 
Es wächst und wächst die große Zahl, Wer ein grünes Sofa 2 Jahre hat 


der Männer die ich achte. 
Wenn Sie im Hetzermagazin 
auf Abschuß eines Bürgers stehn, 


hat ein grünes Sofa 2 Jahre 
Wer ein grünes Sofa 3 Jahre hat 
ist ein schlechter Verbraucher 


dann denk ich: sachte, sachte. { 

Als Beispiel nenn ich Heinrich Böll. Sa ea 
Sie nahmen Ihren Mund sehr völl. ; 

Wer ist hier der Faschist? 


Ich las die „Dienstfahrt“ bis zu End. 4 un 

Dann spuckte ich in beide Händ. DieWirde 
Jetzt bin ich Böllschewist. M n 
werden Sie vermutlich denken oder sagen: 


„Vom Böllschewisten zum Bolschewisten Die Würde des Menschen 

ist nur ein kurzer Weg." ist unantastbar 

(Ich wollte es schon mal vorwegnehmen.) das schließt jedoch nicht aus 

Be daß man sie in den Griff bekommt 
denn 


Richard Limpert, Kokereiarbeiter 


In üblicher Verkennung der Realitäten 


i Fingerabdrücke 
können hier 


nicht nachgewiesen werden 


Erfüllt von Trauer und Bestürzung 

vernahmen alle Arbeiter die Kunde 
vom Hinscheiden des Multimillionärs 

Friedrich Flik. 

Die Größe des Mannes wird durch 

die Tatsache offenkundig, daß er 

die Geheimnisse seiner Erfolge nicht 

mit ins Grab nahm. 

Der BILD-Balkenüberschrift: 

WIE FLICK ZU SEINEN MILLIARDEN KAM 

folgte eine aufschlußreiche Würdigung 

aus welcher zu ersehen war, daß 

Friedrich Flick kaum etwas trank, 

kein Theater und kein Konzert besuchte, 

und die Zigarrenreste in die Pfeife stopfte. 
| Endlich verfügt jeder Arbeiter über das Rezept, 
steinalt zu werden, um dann als Milliardär 
von hinnen zu gehen. 


Liselotte Rauner 


Richard Limpert 


„Wohlig warm im Kino“ las ich 
kürzlich in einer Zeitungs- 
annonce, die die Vorzüge eines 
Filmbesuches summierte. Na ja, 
dachte ich mir, wenn’s die Filme 
sind, die die Leute erwärmen, 
läßt sich kaum was dagegen 
einwenden. Ich jedenfalls 
gedachte, mich an Kinokunst 
zu erhitzen und zog, wie so oft, 
unverdrossen ins Lichtspiel- 
theater. Ich muß gestehen, daß 
ich diesmal von der Filmkunst, 
wie ich meine, zu oft im Stich 
gelassen — doch recht froh 
war, wenn’s dann wenigstens 
„wohlig warm im Kino“ war... 
Der abenteuerlich-historische 
Film dürfte neben den Krimis 
die meistproduzierte Filmart 
überhaupt sein, und zwar auf 
die gesamte Filmgeschichte 
gerechnet. Damit diese 
statistische Wahrheit („Crom- 
well“ hatten wir gerade) auch 
über den Februar erhalten 
bleibe, werden die Heiducken- 
abenteuer zum x-ten Male fort- 
gesetzt. Diesmal besorgt Angel 
Siebenpferde, der Rächer 
der rumänischen Enterbten, 


„Musketen für Hauptmann 
Tudor“. Ei der Daus, was sie in 
alten Zeiten doch für finstre 
Dinge trieben! 

Historisch ehrwürdig kommt uns 
der polnische‘ König „Boleslaw 
der Kühne“, der vor tausend 


Jahren als eine Art Reichseiniger 
und Festiger der Zentralgewalt 
in-Krakow lebte. Hier geht's 
weniger abenteuerlich, sondern 
gemessen zu. Der Farbfilm 
wirkt stark an „Der Löwe im 
Winter“ orientiert, ohne daß er 
die verallgemeinernden 
Wirkungen dieses Streifens auch 
nur streifen könnte. 

Und weil der berühmte Arzt 
und Domherr Nicolaus Coper- 
nicus diesen Februar seinen 
500. Geburtstag hat, nahm’ man 
das (in Coproduktion zwischen 
Film Polski und DEFA) zum 


Anlaß, einen fast zweieinhalb- 
stündigen Farbfilm zu drehen 
über Kämpfe zwischen dogma- 
tisch orientierter feudaler Macht 
und wissenschaftlichem Fortschritt 
anhand von Aspekten aus dem 
Leben jenes großen Astronomen, 
der mit seinen Beobachtungen 
und Berechnungen ein ganzes 
Weltbild zum Einsturz brachte. 
Aber das filmische Ergebnis 
über einen Klaren, der so vieles 
entwirrte, hat schließlich so 
vieles Unklare und Verwirrte, 
daß es schwerfällt, dabei 

klaren Kopf zu bewahren. 
Womit wir 33 Prozent Histo- 


' risches im Monatsspielplan 


haben und schon 33 Prozent 
nicht gerade Überwältigendes ... 


Die musikalische Komödie 
„Lauf, damit man dich erwischt" 


er e 


aus Ungarn und der rumänische 
Krimi „BD im Alarmzustand“ 
(BD = „Brigade diverses") 

mit dem schönen Juri Dari nebst 


einem attraktiven Schäferhund 
leiten zur Gegenwart über, aber 
wahrlich nicht zu Offen- 
barungen. 

Eine dramatische Geschichte aus 
dem Partisanenleben bringt 
„Heldenträume“, wieder eine 
Coproduktion, diesmal zwischen 
Polen und der Sowjetunion. Es 
geht, 1943, um zwei Kinder im 
besetzten Polen, die Partisanen 
“werden möchten und von Aben- 


Us AREA ERTESTE 


teuern und Heldentum träumen. 
Aber wie wenig abenteuerlich 
und heldisch zeigt sich schließ- 
lich die Wirklichkeit, und wie 
traurig ist schließlich ‚ihr Ende. 
Nur eine winzige Episode am 
Rande des großen Krieges, der 
solches Leid millionenfach 
bereit hatte. 


In den „Sendboten der Ewigkeit" 


werden Bemühungen um die 


ji Rettung der Kunstschätze der 


Petrograder Ermitage während 
der Oktoberrevolution 1917 


}} rekonstruiert. Die Reichtümer der 
, Ermitage gehören bekanntlich 


zum wertvollsten Kunstbesitz 
der Welt, Interessant erscheint 
hier das Auspendeln von 


Heiterem und Tragischem, das 
diesem Film letztlich seine 
eigene Note gibt. Eine künst- 
lerisch recht solide, gute Arbeit, 
Schließlich zwei gesellschafts- 
kritische Streifen aus den USA. 
Als Kriminalfilm aufgebaut ist 
„Anderson-Clan“, Spannende, 


starke Handlungselemente. Aber 


scheinbar ganz nebenbei offen- 
bart sich eine durch und durch 
korrupte, in geschäftlichem 

Erfolgsdenken befangene Gesell- 


R 


schaft. Ein von einem Gangster 
geplantes Verbrechen ist auf 
Grund verfilzter illegaler Über- 
wachungsmethoden aller gegen 
alle weithin bekannt, ohne daß 
die sa Informierten etwas 
dagegen unternähmen, würde 
doch dann ihre eigene unlautere 
Geschäftspraxis ruchbar. Und so 
nimmt, das Verbrechen seinen 
Lauf. Regisseur Lumet ist 
besonders durch seinen Film 
„Die zwölf: Geschworenen" 
bekannt, 


5 12 Runden ausgehen? Ich 


Über rassistische Machenschaf- 
ten in den USA schließlich sagt 
„Die. große weiße Hoffnung" 
aus. Auf alle Fälle soll ein 
Weißer Boxweltmeister im 
Schwergewicht werden. Aber die 
Rechnung geht nicht auf. Als 
alle anderen Manipulationen 
fehlschlagen, arbeiten die 
Profi-Manager und ihre Hinter- 
männer mit erpresserischen 
Bestechungen. Wie wird nun der 
letzte große Kampf über 


1“ 


möchte nicht die.Spannung 
nehmen und die Antwort offen 
lassen. Ein Film, der in allem 
(oft knallig) dem Kino gibt, 

was des Kinos ist, 

meint Kino-Kalle, 

der sich wieder einmal zu einem 
ausgedehnteren 

POSTSCRIPTUM 

hinreißen zu lassen gedenkt. 
Ich möchte nämlich auf das 
Angebot der Filmkunsttheater 
hinweisen, deren Repertoire 
mir, wie ich aus dem mir ver- 
gleichbaren des Berliner Studio 
„Camera" zu schließen glauben 
darf, wirklich der Beachtung wert 
ist. Hier kann man nach und 
nach seinen Nachholebedarf 


“ an Filmkunst decken, Wer nach 


Berlin, Rostock, Leipzig oder 
Dresden kommt und Zeit hat, 
dem möchte ich einen Blick 
auf die Spielpläne nachdrücklich 
empfehlen. 

Unter anderen stehen wieder 
einmal die vor fünfzehn Jahren 
als „12 beste Filme der Welt“ 
nominierten Streifen im Pro- 
gramm! Wie wär' der Vergleich 
mit-der eigenen Ansicht? 


Zeichnung» Kan Voudumerfl 


WADIM KOSHEWNIKOW 


Gennadi Fomitsch Kolessow, Lei- 
ter einer mechanischen Kolonne 
beim Bau einer Erdölpipeline im 
Hohen Norden, setzte sich über 
Funk mit dem Gebietszentrum in 
Verbindung und flehte, man 
möge ihm den aus Moskau ein- 
getroffenen Lektor schicken. 

Tief übers Mikrophon gebeugt, 
schrie er mit hochrotem Gesicht: 
„Ich schreie Sie doch gar nicht 
an, verehrter Genosse, sondern 
setze Ihnen höflich die Lage aus- 
einander. Was heißt ‚das fällt 
nicht in unser Fach‘? Ich habe 
hier Leute mit der verschieden- 
sten Ausbildung. Nein, Ihren Vor- 
tragskünstler können Sie behal- 
ten, damit er Ihnen gutes Be- 
nehmen beibringt. Ich werde.gar 
nicht frech, das war bloß als Witz 
gemeint. Sie können versichert 
sein, ich trommle ein gutes Publi- 
kum zusammen. Ich bitte also 
noch einmal und ganz katego- 
risch darum.“ 

Gennadi Fomitsch drehte sich 
vom Mikrophon weg, trocknete 
sich den Schweiß auf dem flei- 
schigen muskulösen Gesicht, an 
dem die rotbraune erfrorene 
Haut abblätterte, und sagte dem 
Funker: „Von mir kannst du noch 
allerhand lernen! Immer schön 
höflich und überzeugend! Alles 
ohne Aufregung, dabei hätte ich 
die Kerle mit dem Bezirkskomitee 
der Partei einschüchtern können.“ 
Und heute erwartete Gennadi 
Fomitsch den Hubschrauber, der 
den Lektor bringen sollte. Nach 
hiesigen Begriffen war es warm 
— minus 26 Grad. 

Leuchtende Sonne, und die 
schneebedeckte Tundra funkelte. 
Die Luft war durchsichtig und 
reglos wie Wasser in einem 
Taigasee. Wenn man ein Streich- 
holz anzündete, lohte das 
Flämmchen ohne zu flackern. 
Aber Gennadi Fomitsch brummte 
ärgerlich: „Ein weiteres schänd- 


liches Tauwetter würde uns bloß 
Kummer bringen.“ Er stampfte 
mit dem Filzstiefel auf die ‚stein- 
harte Schneedecke und fügte er- 
läuternd hinzu: „Was haben wir 
hier unter den Füßen? Hart- 
gefrorenen Sumpf. Sehr günstig: 
Die niedrige Temperatur erleich- 
tert das Ausheben des Bodens. 
Für wen ist das nördliche Klima 
zum gegebenen Zeitpunkt vorteil- 
haft? Für uns Bauleute.“ 


‘Wie bei jedem Bauführer hing 


Kolessows Stimmung von zwei 
Faktoren ab: von der technischen 
Versorgung und vom Wetter. 
Momentan lief alles reibungslos, 
und seine Laune war gut. Was 
den hauptstädtischen Lektor be- 
traf, so war Kolessows Bestrebung 
nicht nur darauf gerichtet, das 
Niveau der Kulturarbeit zu heben, 
sondern auch zu prüfen, ob er, 
Kolesow, genügende Autorität 
im Gebiet genoß, 

Unter den Baufachleuten war 
Kolessows Name gut bekannt. Er 
hatte es so weit gebracht, daß 
sogar der Leiter der Hauptver- 
waltung ihn um Rat fragte, wenn 
es um die Bestellung neuer Ma- 
schinen ging. Der frühere Schiffs- 
maschinist Kolessow hatte sich 
abheuern lassen, weil ihn das 
Nomadenleben beim Bau von 
Pipelines reizte, die Möglichkeit, 
selbständig über neue Bau- 
maschinen zu regieren, und zwar 
unter Klimaverhältnissen, die 
nicht minder vielfältig und 
schwierig waren als bei langen 
Überseereisen. Als energischer, 
willensstarker und ehrgeiziger 
Mann gestattete er sich, den Vor- 
gesetzten hinter einer Maske ein- 
fältiger Treuherzigkeit sehr un- 
angenehme Dinge ins Gesicht 
hinein zu sagen, wobei er sich 
mit seinem Hang zu volkstüm- 
lichen Redensarten und Humor 
rechtfertigte und zugleich seine 
Charaktereigenschaften durch den 
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Anschein bieder-unförmlicher Gut- 
mütigkeit zu mildern versuchte. 
Vielleicht fürchtete er aber tat- 
sächlich seine angeborene Gut- 
mütigkeit und bemühte sich, sie 
durch diese etwas erkünstelte 
burschikose Art niederzuringen. 
Bei den Unterstellten genoß 
Gennadi Fomitsch nicht nur An- 
sehen, sondern auch Respekt, 
weil er im Grunde genommen 
entgegenkommend war, sehr viel 
vom Fach verstand und in kriti- 
schen Momenten selbständig 
handelte. 

Der Hubschrauber ging herab, 
wirbelte den körnig-trockenen 
funkelnden Schnee hoch, und in 
der Luft leuchtete ein vielfarbiger 
Regenbogen aus Eisstaub, 
Gennadi Fomitschs scharfe Augen 
erspähten sogleich untrüglich den 
Lektor unter den anderen Flug- 
gästen. 

Er trug eine städtische Pelzmütze, 
der Kragen seines Wintermantels 
war hochgestülpt und mit einem 
dicken Wollschal fest umwunden, 
an den Füßen hatte er Halb- 
schuhe, die in Gummigaloschen 
steckten, unterm Arm eine 
bauchige Aktentasche, aus der 
der Kunstharzverschluß einer gro- 
Ben Thermosflasche sah. 
Kolesow stellte sich nicht ohne 
Feierlichkeit vor, bemächtigte sich 
der Aktentasche und führte den 
Lektor zu seinem Wohnwagen. 
„Einen Kognak?“ Oder viejleicht 
wünschen Sie Mineralwasser, 
echten Borshomi? Ich hatte mal 
einen Professor da, einen Geo- 
physiker, das reinste Informa- 
tionsbüro, er wußte alles, und 
stellen Sie sich vor, er hatte chro- 
nisches Sodbrennen. Der war ein- 
fach begeistert: ‚Hier im Trans- 
polargebiet eine solche Zivilisa- 
tion — Borshomi —, wer hätte das 
gedacht!“ Plötzlich rief Kolesow 
eilig: „Ziehen Sie die Schuhe 
aus! Ich gebe Ihnen gleich meine 
eigenen Filzstiefel, die halten 
schön warm." 


Während sich der Ankömmling 
die Schuhe auszög und in die 
Filzstiefel fuhr, briet Gennadi 
Fomitsch Eier mit Speck auf dem 
Gasherd, öffnete mit seinem 
Jagdmesser Konservendosen und 
fuhr in seiner Rede fort: „Dienst- 
reisende kommen jetzt viel zu 
uns, und jeden müssen wir mit 
Transportmitteln versorgen, mit 
Geländewagen, Hubschraubern 
und bei schlechtem Wetter sogar 
mit Kettenfahrzeugen. Die Leute, 
die auf Dienstreise kommen, sind 
bereits ältere Herrschaften, so 
wie Sie und Ich, aber zur stän- 
digen Arbeit kommen Jugend- 
liche her. Das ist eine Gesetz- 
mäßigkeit bei uns. Fast durch- 
weg Komsomolzen, die ziehen 
die Karre. Warum gibt es bei 
uns keine Fluktuation? Weil wir 
auf die Perspektive hinweisen. 
Wer sich ein genaues Bild von 
unserer Zukunft machen kann, 
der ist unser Mann, der bleibt. 
Gegenwärtig legen wir Rohre mit 
Großdurchmesser. Ein ganzer 
Erdölfluß soll hier unten durch, 
fast so lang wie der Ob.“ Und 
äußerte belehrend: „Solche Erd- 
ölflüsse sollte man in die Erd- 
kundebücher aufnehmen, damit 
die junge Generation schon im 
voraus weiß, über welche Reich- 
tümer sie verfügen wird.“ 

„Sind Sie geborener Sibirier?" 
‚erkundigte sich der Lektor. 
„Meinem jetzigen patriotischen 
Bewußtsein nach bin ich Sibirier, 
‚an und für sich bin ich in Tam- 
bow geboren. Bin im ganzen 
Land ‚herumgekommen, weil ich 
überall Pipelines gebaut habe. 
Vermute jedoch, daß ich jetzt für 
lange hier hängenbleibe. Hier 
gibt's so viel zu tun, bis ich da- 
mit fertig bin, bin ich längst 
Rentner." 

„Na, damit hat’s noch gute Weile 
bei Ihnen.“ 

„Richtig. Die Situation ist nicht 
danach, daß man gemäß seinem 
‚Alter leben könnte.“ Er griff sich 


NOrdlont 


an die Stirn: „Verdünnen Sie 
doch nicht das Mineralwasser mit 
Kognak. Trinken Sie besser bei- 
des pur, Wenigstens, um einer 
womöglichen Erkältung vorzu- 
beugen.“ 

„Im allgemeinen trinke ich kei- 
nen Alkohol“, erklärte der Lektor 
müde. 

„Sehr vernünftig. Wenn es nichts 
Kapitales zum Nachessen gibt, 
ist das der reinste Schaden für 
den Magen.“ Gennadi Fomitsch 
ergänzte betreten: „Ich habe hier 
nämlich strengste Prohibition ein- 
geführt, bin schließlich für die 
Jugendlichen verantwortlich. Nein, 
nein, bedienen Sie sich bitte, 
Gäste genießen volle Demokra- 
tie. Wenn ich Ihnen raten darf, 
nehmen Sie eine frische Gurke, 
kommt aus Tjumen, aus einem 
Treibhaus. Reine Vitamine. Ich 
habe hier mächtig fürs Gemüse- 
essen gekämpft, habe zwei Leute 
von der Versorgung davongejagt, 
einfach rücksichtslos entlassen. 
Wer arbeitet, der soll auch Deli- 
katessen essen — das ist meine 
Losung. Habe dem Koch ‚selber 
beigebracht, richtigen Borstsch zu 
kochen. Wir haben auch eine 
Fruchtpresse erworben. Beim Mit- 
tagessen kriegt jeder ein Glas 
Gemüse- oder Fruchtsaft, ganz 
nach Belieben, damit die Sache 
Kultur hat!“ 

„Tja“, äußerte der Lektor ge- 
dehnt, „das ist ja eine richtige 
Oase.“ 

„Wir bemühen uns jedenfalls, 
aber manchmal macht uns die 
Natur einen Strich durch die 
Rechnung. Vor Ihrer Ankunft hat 
hier tagelang ein wilder Schnee- 
sturm getobt! Ein schwarzes Un- 
wetter. Hat den ganzen Schnee 
und die oberste Erdschicht weg- 
gerissen und durch die Luft ge- 
fegt. Schlimmer als der ärgste 
Orkan auf See. Alle Scheinwerfer 
waren mit Lehm und Dreck ver- 
klebt. Wir irrten tagsüber durch 
die Gegend wie in tiefer Nacht. 


Und der Frost brannte nicht bloß, 
er ging einem wegen des furcht- 
baren Windes durch und durch. 


Die Wagen und Maschinen lagen 
unter hohen schwarzen Bergen 
verschüttet. Die Getriebe waren 
voller Sand wie in Afrika nach 
einem Sandsturm, nichts funktio- 
nierte mehr. Na, wir hatten nichts 
zu lachen. Wir hoben unsere 
Gräben aus, und’ der schwarze 
Sturm schüttete sie gleich wieder 
zu. Nach der Arbeit sahen die 
Männer aus, als hätten sie sich 
im Dreck gewälzt. Und im Bade- 
wagen waren alle Scheiben ein- 
gedrückt, bei der Zugluft war an 
Baden nicht zu denken. Aber der 
Plan mußte erfüllt werden. Wie 
bei der Marine: Ob Sturm oder 
nicht, man muß Kurs halten.“ 
„Däs Wetter begünstigt tatsäch- 
lich nicht immer das menschliche 
Beginnen“, äußerte der Lektor 
teilnahmslos. 

„Das ist nicht das richtige Wort", 
widersprach Gennadi Fomitsch. 
„Es piesackt uns auf die ge- 
meinste Art, und damit Sie's wis- 
sen, die Wissenschaft kann vor- 
erst noch nichts dagegen ausrich- 
ten. Ich tastete mich am Rohr- 
strang entlang, streckenweise 
mußte ich sogar auf allen vieren 
kriechen, kletterte von einer Ma- 
schine.auf die andere. Natürlich 
das einfachste, alles aufs Wetter 
abzuwälzen. Dabei muß man 
aber trotz Wetter was leisten. 
Die Jungs sahen aus wie Heizer 
auf einem alten Pott, von Kopf 
bis Fuß verdreckt, Sie wärmten 
sich die Hände an Lötlampen, 
und dann gleich wieder an die 
Lenker. Versuche aber, mit einem 
Rohrlegerkran fertig zu werden, 
wenn der Wind das Rohr am 
Ausleger hin und her reißt, als 
wäre es nicht aus Stahl, sondern 
aus Pappe. 

Bei solch einem Orkan könnte 
man die Belegschaft natürlich 
von der Arbeit befreien. Der 
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Nose osu 


Nutzeffekt ist in einer solchen 
Situation sowieso gering. Und 
dann trage ich auch keine Verant- 
wortung, falls sich jemand was 
abfriert., Aber dann überlegte ich 
mir: Jeder baut sich hier seine 
Biographie. Und nicht für eine 
Kartothek, sondern damit er sich 
nachher selbst achten kann. In 
einem solchen Moment darf man 
den Männern nicht das Recht auf 
Heldentum nehmen. Dabei weiß 
ich ganz genau, daß ich für ihr 
Heldentum, wenn was passiert, 
einen gepfefferten Denkzettel 
abkriege. Denn außer Treibstoff- 
mehrverbrauch kann es zu Ma- 
schinenschäden und zu Rohrein- 
beulungen kommen, und dann 
haben wir das Nachsehen. Es 
gibt keine Prämiengelder, Ich 
setze es den Männern ökono- 
misch auseinander. Das gilt nicht 


als Stillstand, weil Sturm ein 
triftiger Grund ist. Vielleicht 
legen wir einen Ruhetag ein, 


fragte ich. Sie hörten sich’s an, 
aber kein Mensch dachte an Auf- 
hören. Was ich mir selbst nicht 
verzeihen kann, ist meine Ge- 
schwätzigkeit. Einmal saß ich mit 
ihnen in der Kantine und er- 
zählte, wie ich verwundete Sol- 
daten nach einem Landungs- 
unternehmen mit einem Hafen- 
motorboot wegbrachte, ebenfalls 
im Winter bei Sturm. Die Wellen 
wälzten sich übers Motorboot, 
das Wasser gefror an Deck und 
den Bordwänden sogleich zu Eis. 
Unser Boot sah nach kurzer Zeit 
aus wie ein richtiger Eisberg, und 
die Wülste wurden immer grö- 
Ber. Wir schaukelten durch die 
Gegend, als seien wir kein 
Schiff, sondern eine Eisscholle. 
Allerdings mit dem Unterschied, 
daß eine Scholle nicht untergeht, 
während es unseren Pott immer 
stärker in die Tiefe zog. 

Wir, die Besatzung, seilten uns 
an- und hackten mit Axten und 
Brecheisen die Eiswülste von den 
Aufbauten, den Planken und den 
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Schiffswänden. Wir waren selbst 
schon durchnäßt und vereist. 
Aber das Eis mußte 'runter. Das 
Schiffchen war schon so schwer, 
daß es kaum noch über die Wel- 
lenberge kam. Wir wunderten 
uns selbst, daß wir flott blieben. 
Über zwei Tage und Nächte 
hackten wir an dem Eis herum. 
Wir kamen uns vor wie Berg- 
leute in einem Kohlenflöz, denen 
Einsturzgefahr droht. Aber die 
Verwundeten brachten wir heil 
ans Ziel, bloß wir mußten zusam- 
men mit ihnen ins Lazarett, weil 
wir alle Frostschäden hatten. 
Na, die Jungs hörten sich das 
damals in der Kantine an, aber 
als der Schneesturm begann, da 
gaben sie mir kontra, sie woll- 
ten ihren Arbeitsplatz nicht ver- 
lassen, ich konnte sagen, was ich 
wollte, aber sie haben ja auch 
ihren Stolz.“ 

Der Lektor runzelte gelangweilt 
die Brauen und meinte bestäti- 
gend: 

„Da haben Sie recht, die Ju- 
gendlichen haben den Drang 
nach Selbstaufopferung, als woll- 
ten sie uns Alte herausfordern.“ 
„Genau“, nickte Kolesow beifö 
lig. „Wenn man sich’s kaltblütig 
überlegt: Menschen zu retten ist 
lediglich eine normale Menschen- 
pflicht. Aber bei einer solchen 
Situation keinen Stillstand und 
keine Planverzögerung zu dul- 
den, das nenne ich einen hohen 
ideologischen Faktor, das ist der 
Beweis dafür, daß unsere Zu- 
kunft in guten Händen liegt. Nur 
mit meiner eigenen Tochter wurde 
ich nicht fertig“, gestand er nie- 
dergeschlagen. „Ich verdiene 
mehr als anständig, bin gewis- 
sermaßen Großverdiener, so daß 
sie sich die Hochschulbildung 
ohne jedes Stipendium leisten 
kann. Du brauchst bloß zu stu- 
dieren, steig auf und werde was! 
Aber nein, sie wollte es nicht, 
hat sich als Köchin auf einer 
Polarüberwinterungsstation an- 


heuern lassen. Dort hat sie einen 
Hydrologen geheiratet. Auf der 
Scholle haben sie Hochzeit ge- 
feiert, ohne Billigung und An- 
wesenheit der Eltern. Wenn das 
nicht Eigenmächtigkeit ist!" 
„Wissen Sie, auf meinen Sohn 
habe ich auch die höchsten Hoff- 
nungen gesetzt...“, sagte der 
Lektor leise. 

„Man muß eben wissen, wie man 
die Jungen anfaßt“, unterbrach 
Kolessow eifrig. „Und wie? Bitte 
sehr, das kann ich Ihnen gleich 
auseinandersetzen: die rauhe 
Natur, die Schwierigkeiten, der 
Umstand, daß in der internatio- 
nalen Baupraxis so was noch 
nicht da war, da man nicht alle 
auf einmal mit entsprechendem 
Komfort unterbringen kann. Ich 
setze auf die Romantik, weise 
ihnen schwierige Abschnitte zu, 
damit sie sich tatsächlich über- 
zeugen: Das Arbeiten gleicht hier 
einer Heldentat. Nachher baue 
ich nach bestem Vermögen eine 
Grundlage für ein normales 
Leben. Mit der Zeit kriegen sie 
Wohnwagen mit Heizung und 
Wasserleitung. Ich veranstalte 
Skiwettkämpfe, Wettangeln, orga- 
nisiere Laienzirkel. Natürlich auch 
Qualifizierungslehrgänge. Fern- 
sehsendungen sehen wir uns ge- 
meinsam über den künstlichen 
Satelliten an. c 
Ferner kümmer ich mich darum, 
daß die Mädchen nicht auf einem 
Haufen in einem Objekt arbei- 
ten. Ich halte mich da an ein ge- 
wisses Streuungsprinzip. Die jun- 
gen Leute wollen schließlich auch 
einmal eine Familie gründen. 
Wenn ich beispielsweise merke, 
daß ein Junge sich in den Ver- 
sammlungen immer wieder neben 
ein bestimmtes Mädel setzt, 
dann lasse ich ihn kommen und 
riskiere eine Anspielung: Ehe- 
paare dürfen separate Wohn- 
plätze beanspruchen. Laß dir 
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Volle Häuser und Kassen war's nicht anders als bei 
sind den Veranstaltern anderen Konzerten ihrer 
garantiert, wenn sie spielen. Tournee. Ohne Zugaben 
Ein Dutzend goldener kamen sie nicht von der 


Schallplatten weist Riesen- Bühne. Doch, vielleicht ein 
umsätze aus. Dabei begann wenig anders, denn Eric 

es vor vier Jahren recht wollte wissen, „ist das 
glücklos. Erfolge ließen auf Publikum immer so herzlich?“ 
sich warten. Clevere Manager Und Sally, der Gesangsstar 


halfen nach. Im Sprint der Truppe — in Rom 
eroberten sie sich schließlich schneidert ein Team von 
die Spitze internationaler Komponisten, Arrangeuren, 


Hit-Listen. Dort scheinen sie Textern die Titel für sie nach 
jetzt dauerabonniert zu sein. Maß - war ganz weg vor 
Was mit „CHIRPY, CHIRPY, Begeisterung. Zugegeben, 


CHEEP, CHEEP“, „TWEEDLE diese Texte können keinen 
DEE, TWEEDLE DUM" Anspruch auf literarischen 
begann, setzte sich mit Wert erheben, und wenn 
„SACRAMENTO" und man sich viele Titel genau 
„BOTTOMS UP" fort. Ja, anhört, merkt man, da 
von MIDDLE OF THE ROAD ähnelt sich vieles. Aber alles 
ist die Rede, den vier wird geschickt verpackt. 
Schotten, mit augenblick- Wirkt auf diese Art nicht 
lichem Wohnsitz in Rom: aufdringlich. Wie es scheint, 
Blondchen Sally (Carr), wollen sie auch im Leben 
Leadgitarrist Ian Campbell einen Mittelweg gehen. 
Lewis, auch für Flöte und Ihren Zuhörern möchten sie 
Dudelsack gut — kein Wunder ein bißchen Glück bringen, 
bei einem Schotten; Bruder davon singen sie in beinahe 
Eric an der Baßgitarre, er allen ihren Liedern. Viel 
entlockt auch der Geige Zeit, sich politisch zu 
brauchbare Töne und orientieren, bleibt ihnen auf 
Ken Endrew am Schlagzeug ihrer Jagd von Konzertsaal 
sowie allem was bumst zu Konzertsaal nicht. Leicht 
und hämmert. Auch ihre "können sie da auf Leute 
Stimmbänder schonen sie reinfallen, die den 
nicht. Am Ende klingt dann Sozialismus durch eine 
alles so, wie eben bei schwarze Brille sehen. 
MIDDLE OF THE ROAD. Beim Einkaufsbummel durch 
Musik zwischen Folksong Berlin konnten sie sich vom 
und Beat. Einfach, aber Gegenteil überzeugen. Sie 
geschmackvoll gemacht. Nicht möchten mehr von den sozia- 
umwerfend neu, trotzdem listischen Ländern sehen, 
modern. Schocken ist bei Ginge es nach ihnen, machten 


ihnen nicht. Weder musika- sie eine Rundreise durch 

lisch noch im Äußeren. Ihr unsere Länder. Aber geplant 
Programm ist der goldene wird von den Managern. In 
Mittelweg. Das ist wörtlich Moskau, Bratislava und in 

zu nehmen. Darin liegt ihre Berlin — beim Weltfestspiel- ' 
Stärke, dort liegt ihre Grenze. ball — hat's ihnen gefallen. 


„Wir möchten nicht Musik Die vier sind wahrlich keine 


für Musikanten, sondern Revolutionäre. Es gibt 
für das Publikum machen" progressivere Künstler. Doch 
erzählte uns lan nach dem wie sie bei uns auftraten, 


Konzertin der Garderobe, was sie sangen, machte sie 
noch Schweißperlen auf der sympathisch. 
Stirn. Denn auch bei uns GUNTER GORTZ 
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Was gelte ich? 
Eine Frage, die sich wohl 
jeder einmal stellt! 
. An.dieser Frage, die 
für jeden ganz konkret ist, 
hängen viele Gedanken: 
Wodurch gelte ich was? 
Wer beurteilt meine Haltung 
nach welchen Gesichtspunkten? 
Das sind Fragen, 
über die wir mit unseren 
Lesern diskutieren wollen; 
über die man vielleicht auch 
im Klub, in der Brigade, 
in der FDJ-Gruppe 
reden sollte. 
Es geht um Ideale 
und Verhaltensweisen, 


die die Persönlichkeit eines jungen 


Sozialisten prägen! 


Ich habe noch nicht lange meine 
Lehre beendet, bin achtzehnein- 
halb, gehe wie tausend andere 
täglich früh um sechs Uhr aus 
dem Haus, bei Wind und Wetter, 
und halte es eigentlich immer 
genau mit der Pünktlichkeit. Mein 
Meister weiß, daß er sich beim 
Montieren von Steigeleitungen, 
Zählern und Verteilerdosen auf 
mich verlassen kann. Obwohl ich 
erst ein halbes Jahr im VEB Bau- 
reparaturen als Elektriker arbeite 
und noch keinen Winter in un- 
geheizten Räumen installieren 
mußte, kann ich schon jetzt 
sagen: Ein Zuckerlecken ist meine 
Arbeit nicht. Wenn ich abends 
nach Hause komme, weiß ich 
jedenfalls, was ich getan habe. 
Trotzdem — Arbeit allein macht 
auch nicht selig. Und ich lebe ja 
nicht nur, um 525 Minuten täglich 
herunterzuschrubben und anson- 
sten für nichts anderes mehr 
Interesse zu haben. Vor einiger 
Zeit war ich ständig auf Achse. 
Mit ein paar Kumpels aus der 
Nachbarschaft traf ich mich ent- 
weder in der FRANKFURTER 
HUTTE oder in der BAREN- 
SCHENKE. Wenn beide besetzt 
waren, gings ins PIKKOLO und 
dann war schon der Abend um. 
Manchmal kriegten wir auch kei- 


nen Platz und trotteten eben 
wieder nach Hause. 
Allmählich jedoch setzten wir 


uns ein ganz großes Ding in den 
Kopf, wir malten uns einen Ort 
dus, wo wir uns mit Geichaltri- 
gen treffen konnten. Erst war 
diese Überlegung so eine Art 
Wunschvorstellung, eine Spin- 
nerei, dann eine Idee und 
schließlich sagten wir uns: Man 
muß auch etwas tun für eine 
Idee. Nach einem viertel Jahr 
intensiver Bemühungen bekamen 
wir einen alten Laden von der 
Gewerberaumkommission zum 
Ausbauen. Der Bezirksrat für 
Kultur höchstpersönlich übergab 
uns die Schlüssel und wünschte 
uns Glück. 

Ich habe gleich meinem Meister 
davon erzählt und der sagte: 
Wenn deine Arbeit im Betrieb 
nicht darunter leidet, kannst du 
meinetwegen nach Feierabend 
machen, was du willst. Er sagte 


auch, wenn wir den Klub eı- 
öffnen, solle ich ihm Bescheid 
geben. 
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weiß nicht 


Ich 
Tage der Ausbau bisher dauerte, 


mehr, wie viele 
wieviel Stunden ich dort nach 
Feierabend inzwischen zuge- 
bracht ‘habe, ich weiß nur, es 
gab eine Zeit, da kam ich kei- 
nen Abend vor Mitternacht nach 
Hause. Einmal war mein Vater 
extra meinetwegen wach geblie- 
ben und meinte ganz beiläufig: 
Weiber im Kopf, wie? 

Als ich ‘ihm erzählte, daß ich 
einen alten Laden renoviere, um 
später einmal einen Freundes- 
kreis zu haben, in dem ich mich 
wohl fühlen kann und von dem 
ich akzeptiert werde, da zog er 
ein saures Gesicht. Mach lieber 
erst einmal deine eigene Bude 
flott, sagte er, dann weißt du 
später wenigstens für wen du 
es getan hast. Für sich selbst zu 
arbeiten, ist bestimmt keine ver- 
lorene Mühe. In erster Linie soll- 
test du an zu Hause denken, 
bevor du fremde Räume reno- 
vierst. 


Mein Vater begriff nicht, daß für 
mich das Arbeiten dort im Klub 
etwas anderes ist, als das Arbei- 
ten zu Hause für die eigenen 
vier Wände. 

Inzwischen sind wir eine gute 
Truppe geworden. Ich glaube, 
einer würde für den anderen 
heute einstehen und deshalb be- 
deutet der Ausbau der Räume 
dort für mich mehr, als nur ein 
paar schön gestrichene .Latex- 
wände mit ein paar schönen Bil- 
dern und einer schön installierten 
Diskothek hinzuzaubern, Der 
Klub ist bereits jetzt schon für 
mich ein Ort geworden, wo ich 
erwartet werde und kein Statist 
bin. 

Neulich, als ich wieder einmal 
mit verquollenen Augen und 
gähnend früh zur Arbeit kam, 
traf ich Helmut und er flaxte 
herum: Wo schmeckt denn das 
Bier so gut, he? 

Weil ich weiß, daß Helmut sich 
schon öfter darüber mokiert hat, 
daß es nirgendwo in dieser 
Stadt einen Ort gibt, wo man 
nicht mehr nur ein fremder Gast 
bleibt, der trinkt, zahlt und geht, 
dachte ich mir, mit Helmut läßt 
sich einmal darüber reden, und 
so berichtete ich ihm von meiner 
Feierabendbeschäftigung. Dein 
Einsatz für so eine Sache ist ein 
prima Ding, sagte er, und im- 
merhin — Helmuts Worte gelten 
etwas in der Brigade, denn er 
ist ein Könner und hat große 
Autorität. Weil er gelernter Hei- 
zungselektriker ist und auch eine 
Qualifikation dafür hat, bat ich 
ihn bei der Gelegenheit, bei uns 
im Klub in dem ausgebauten 
Kellerraum die Heizungsanlage 
zu installieren. Merkwürdiger- 


weise. änderte sich sein Ton 
sofort. 

Ich soll noch Feierabend eine 
Schicht _’ranhängen, gut und 
schön, und was krieg’ ich dafür? 
Nichts, entgegnete ich, “wir 


machen das auch alles umsonst 
dort, 

Da hatte es Helmut plötzlich 
eilig. Zeit-ist Geld, mein Lieber, 
sagte er noch, von nischt wird 
nischt. Habe mir gerade etwas 
im Grünen zugelegt, eine ziem- 
lich "runtergewirtschaftete Bude, 
die motze ich hoch, und dann 
weiß ich wenigstens, wo ich 


-meine Feierabende und meine 


Wochenenden sinnvoll verbrin- 
gen kann. Das ist etwas Reales, 
gehört mir selbst, und keiner 
kann mir was. Tja, eine teure 
Angelegenheit, aber — umsonst 
ist der Tod. 

Dann machte er sich aus dem 
Staub. Diese Reaktion hätte ich 
von Helmut nie erwartet. Er ent- 
täuschte mich. Ich hatte die 
ganze Heizungsanlage bereits 
besorgt, er hätte sie nur instal- 
lieren brauchen. Einen Abend 
hätte er nur dafür gebraucht. 
Sicher — privat bekommt er 
einen Batzen dafür. Ich muß 
sagen, seit diesem Tag ist Hel- 
mut bei mir unten durch, auch 
wenn. er in unserer Brigade als 
der beste Elektriker gilt, 

Noch ein weiteres viertel Jahr 
habe ich im Klub bei der Reno- 
vierung zugebracht, und eigent- 
lich bereue ich bis jetzt keine 
einzige Stunde. Jeden Tag 
wächst die Freude auf die Eröff- 
nung bei allen ein Stück mehr. 
Ich glaube, wir sind mit dem 


ganzen Drumherum des Klubs 
allmählich so verwachsen, daß 
wir schon jeden geringsten 


Ärger dort zu unserem eigenen 
Ärger machen. 

Manchmal haben wir auch eine 
Pause eingelegt und fuhren zum 
Wochenende gemeinsam baden. 
Selbst wenn die Mädchen nicht 
dabeigewesen wären —- es wäre 
trotzdem ein Heidenspaß geblie- 
ben. Der eine brachte eine Zei- 
tung mit, der andere ein Witz- 
buch, las streckenweise daraus 
vor, der dritte hatte an Bier ge- 
dacht, die vierte an ein Ton- 
bandgerät. Wir spielten auch 
Volleyball zusammen und gingen 
abends ins Kino. Stimmung war 
immer. Einer von uns, ein Glüh- 
lampenfertiger, mußte gerade 
seine Jahresabschlußarbeit für 
die Facharbeiterprüfung schrei- 
ben, und da haben wir uns eine 
zeitlang alle mit der Herstellung 
von Wolframdraht befaßt. Ein- 
fach so. Arbeitsteilung. Gedan- 
kenaustausch. 

Neulich kam ich wie immer kurz 
vor sieben Uhr in den Betrieb, 
und da sah ich Helmut mit 
einem Auto vorfahren. Chef- 
mäßig. Natürlich hat es sich 
sofort in der Brigade herum- 
gesprochen, daß Helmut ein 
Auto besitzt. Wie machst du das 


Wer 
gilt 


> 


eigentlich, fragte ich ihn, und er 
lachte nur: Du bist doch auch 
aus meiner Branche, du müßtest 
doch selbst schon längst ge- 
merkt haben, daß Elektriker 
heute gefragte Leute sind. 

So nach und nach rückte er mit 
seinem Geheimnis heraus. In der 
Nachbarschaft, dort im Grünen, 
installiert er für die ganze Um- 
gegend Schutzanlagen, repariert 
Deckenanschlüsse und legt Klin- 
gelleitungen. Helmut scheint sich 
dabei geldlich zu sanieren. Drei 
Stunden Arbeit am Wochenende, 
inklusive Material, sagte er, und 
schon kassiere ich einen runden 
Hunderter. 

Eigentlich würde mich das gar 
nicht weiter berühren, hat doch 
jeder Mensch seine eigene Vor- 
stellung vom Leben und vom 
Glück, wenn ich nicht gestern 
zufällig mit meinem Meister zu- 
sammengetroffen wäre. Wir 
redeten über alles mögliche und 
kamen ganz beiläufig auch auf 


Helmut zu sprechen. Mein Mei- 
ster lobte ihn in höchsten Tönen, 
Ein cleveres Bürschchen, der ver- 
steht wenigstens etwas aus sei- 
nem Leben zu machen, sagte er, 
der kann sich rühren, Helmut hat 
den Zug der Zeit erfaßt. Nimm 
dir ein Vorbild. Wer fleißig ist 
und Köpfchen hat, der bringt es 
heutzutage zu was. Du siehst, so 
etwas lohnt sich mehr, als euer 
Gefriemel dort im Klub. 

Zwei Kollegen, die auch dabei- 
standen, klopften mir auf die 
Schulter und meinten: Hör auf 
den Meister, dann fährst du be- 
stimmt nicht schlecht. 

Zunächst habe ich tüchtig ge- 
schluckt. Widersprechen wollte 
ich meinem Meister nicht. Trotz- 
dem, jedes seiner Worte hat 
mich geärgert. Gewurmt sogar. 
Von da ab habe ich mir ernst- 
lich Gedanken gemacht, wonach 
heute ein Mensch eigentlich be- 
urteilt wird, ob nicht auch das 
HASTE WAS, BIST DU WAS 
bei uns immer aktueller wird. 
Mein Meister kommt ja nicht von 
ungefähr zu dieser Einstellung. 
Vielleicht denken die anderen in 
meiner Brigade genauso wie er. 
Vielleicht ist für sie alle Helmut 
der „große. Mann". 

Bedenke ich es recht, stehe zu 
guter Letzt doch eigentlich ich 
als der Oberidiot da, weil ich 
nach Feierabend noch etwas für 
die Gemeinschaft tue und nicht 
in meine eigene Tasche wirt- 
schafte. 

RENATE FEVL 


«“ 


Dieter gegen Helmut — 
Wer ist unser Mann? 
Wer gilt bei Ihnen was 
und wodurch? 

Zwei Fragen, die Sie 

in sich bewegen sollen; 
über die Sie mit Ihren 
Freunden reden sollten. 
Und wie immer: 

Ihre Gedanken zu diesem 
Problem sollten Sie 

nicht nur für sich behalten. 
Schreiben Sie uns! 
Jugendmagazin 

„Neues Leben“ 

108 Berlin, 

Kronenstr. 30/31 
Kennwort: Wer gilt was? 
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Ein Schlußwort für Winne 


fällt und gleich noch eine klein. 
Kollektion brauchbarer Vorschläge au 
der Pfanne zu haben, das nötigt Re 
spekt ab. und davon gibt e: 
auch welche, die Dieter, Peter, Lui 
und Marlies heißen, muß sich schon ® 
Kritik gefallen lassen und schließlich 
auch eine Kurskorrektur bei sich vor- 
nehmen, sonst kann es passieren, da| 


sein Gruppenschiff ohne Mannschafi 
segelt. 


FDJ-Gruppenversammlung war Winnes 
@® Problem. Langweilig oder aufregend 
© war die Frage. inne wagte einen 
© Vorstoß, der fast ein Schuß in den & 
Ofen war. 

Im letzten Heft stärkten viele Leser 
Winne den Rücken, rieten ihm, nicht 
die Ohren gen zu lassen. 

Heute noch einmal ein paar Briefe — 
als Rückenwind für Winne. 


® & 
@ Winne hätte nicht einfach gehen kön- $ „Nachrufe“ aus Schwerin 
nen, sondern in der Diskussion reden oe 
sollen. Nach meiner Meinung müßten 
sich Winne und Wölfi mit dem ent- 
standenen Problem auseinandersetzen 
und .auf der nächsten Versammlung 
mit allen darüber sprechen. 

Wölfi sollte als Gruppensekretär den ®. 
Mund nicht so voll nehmen. Er. gestellt wurde, daß einige Fakten 
müßte froh sein, daß Winne USE ae nrasetruni de selraües 
haupt Vorschläge macht, um eine Ver- nicht mehr stimmten. Au: das freute 
sammlung sinnvoller zu gestalten. Mich R uns, denn daß sich in der’ Zeit zı 


wundert es nur, daß kein anderer schen unserer Materialsammlung 
etwas dazu gesagt hat. Schwerin und dem Erscheinen des Bei- g, 
PETRA HÖFLING (15), BERLIN s (3 Monate beträgt diese Spanne) & 
jes zum Positiven verändert halle, 

spricht für die FDJ-Kreisleitung, für 
Stadtväter und überhaupt für die 

„Pfiffigen Leute“ aus Schwerin. 


Sagen denn bei anderen Gruppen- 
© versammlungen - in „Anderswo“ immer © 
= alle ihre Meinung, wenn’s nötig...? @ 


Ich finde Wäölfis Verhalten gegenüber ® Den Beitrag „Die pfiffigen Leute vone 
Winne nicht gut. Wölfi sollte sich die ® Schwerin" haben wir mit Interesse zur 
tschläge und Winnes Meinung an- ® Kenntnis genommen und möchten Ihnen 
ören, um die Versammlungen interes- dazu noch einige Erläuterungen geben: 
anter zu machen. Bei dem genannten Klubraum unseres 
Nach meiner Meinung hat Winne ® Betriebes handelt es sich um einen 
® recht. Man soll auch in einer FDJ-Ver- ® Mehrzwecksaal; der einerseits ala 
© sammlung mal lachen können, dann ® Essensaal, Tagungsraum und Kultur- @ 
macht es viel mehr Spaß und wie ® oum für betriebliche Belange genutzt 
‚chon gesagt, es kommen mehr. wird, andererseits der Nationalen Front, 
Unsere Versammlungen sind auch ® den Parteien und Massenorganisationen 
manchmal sehr langweilig, ich sage ® der drei anliegenden Wohnbezirke, 


ann immer etwas, was die Gemüter unter anderem auch dem Jugendklub 
® aufheitert. 


s „Walter Rathenau" für ihre Zwecke zu@ 

ANNETTE MUTH (15), Verfügung steht. Über die Nutzung 
© FÜRSTENWALDE des Raumes durch den Jugendklub 
gibt es eine Vereinbarung mit dem 
Wohnbezirksausschuß 57 unserer Stadt 
— der Saal steht den Jugendlichen. 
an zwei Freitagabenden im Monat 


gleiche Problem, wie es 
in diesem Beitrag geschildert wurde. 
Meist verlaufen diese Versammlungen 
uninteressant und so ist jeder froh, 
wenn es Schluß ist und er nach Hause 
@ gehen darf. 
ch schließe mich der Meinung des 
Jugendfreundes Winne an, aktuelle 
@ Probleme unserer Zeit in Diskussions & 
eiträge mit einzubeziehen. Es ist fü 
jeden interessant, es hilft vielleicht @ 
Jugendfreund, seine Meinung 
zum positiven zu ändern bzw. zu festi- 
@ gen, denn eine Meinung sollte ja jeder 
aben und sie vertreten können. 


ILVIA GABRIEL, ZEITHAIN 


für Tischtennis, Schach, Vorträge usw. 
zur Verfügung. Die letzte Veranstaltung 
dieser Art war ein Disko-Abend am 
11. August 1972, 


Da sich bei öffentlichen Tanzveran- ® 


müßte sich mit Winne 
beschäftigen, seine Meinung anhören 
® und dabei überlegen, woran es liegt, 
@® daß so wenig Interesse an ihren FD. 
liegt. Wölfi hätte 
nicht einfach rausschmeißen @ g 
Beide waren zu sehr übereilt @ ereianaten res Brschane 
n ihrem Entschluß, Gerade das heim- @ Fensterscheiben, totale Verschmutzung 
che Qualmen auf dem Schulhof und @ von Toiletten und Fußböden mit Er 
@.sich die Köpfe über Probleme heiß- @ brochenem, Mitbringen von Alkohol 
@ reden“ zeigt, daß diese Dinge ® durch Jugendliche unter 16 Jahren — 
@in d ungen aufgegriffen werden @ wurde in Übereinstimmung mit dem 
. Ich glaube, damit wäre nicht ® Wohnbezirksausschuß 57 und dem 
ur Winne und Wölfi geholfen, son- ® Kiubrat festgelegt, daß solche öffent © 
'ern der ganzen FDJ-Gruppe. lichen Tanzabende in Zukunft im 
OLORES GRUNBERG (19), Haus der Freundschaft bzw. Haus der & 
© FRANKFURT (ODER) , Jugend organisiert werden. Wir wurden 
® außerdem durch den Abschnittsbevoll- 
@ Wir glauben: Winnes Haltung ist erst ® mächtigten darauf aufmerksam ge. 
al ein paar Pluspunkte wert. Näm- ® macht, daß die gesamten Tanzveran- 
ich zu sagen, was einem nicht ge- staltungen nicht ordnungsgemäß bean: 
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& 
tragt und damit auch durch die Volks. 


i 
® 


polizei nicht genehmigt waren. 
Über diese Vorgänge und Zusammen 
offensichtlich nicht genügend informiert. $ 
Für die großzügige und kostenlose 
Zurverfügungstellung unseres Mehr- ® 
zwecksaales ist unser Betrieb mehren 
öffentlich belobigt worden, unter an- 
des: $ 
Wir werden dem Jugendklub den Raum ® 
‚auch in Zukunft zu den vereinbarten ® 
Zeiten zur Verfügung stellen und ® 
hoffen, daß der Klubrat sich doch 
seinen Veranstaltungsplan gemeinen $ 
mit der FDJ-Grundorganisation unseres 
Betriebes aufzustellen, äußert. ® 
OBERING, BECKMANN, BETRIEBS- 
DIREKTOR VEB WASSERVERSORGUNG 
® 


hänge war der Jugendfreund Norbert ® 
derem auch vor der Stadtverordneten- 
noch positiv zu unserem Vorschlag, 
U. ABWASSERBEHANDLUNG 


® 
| } 

®. = 

% Betr.: Interpretenpreis 1972 

© Eigentlich hatte ich die Angelegenheii 
„Interpretenpreis" für abgeschlosse; 
gehalten, aber da es leider Leser gibt 
die sich mit dem unmanipulierten Er. 
gebnis des NL-Interpretenpreises nicht 
abfinden können, sehe ich es als un 
umgänglich, der Redaktion zu Hilfe z 
eilen. 
Fest steht, daß die Leser vom NL ih 
Wort gesprochen haben, in dem si 
ihre Lieblingsinterpreten getippt haben 
Die beliebtesten Interpreten un 


® 
© Gruppen haben gewonnen. Folglich ist 


es traurig, wenn das Resultat mit an: 
greifenden und abfälligen Bemerkun 
gen zur Kenntnis genommen oder so- 
gar angefochten wird. Dem Leser Klau: 
D. kann ich nur sagen, daß es ihm 
an objektiver Urteilskraft und über. 


des .Interpretenpreise: 
ich weiterhin noch feststellen 
daß der Erfolg der „Puhdys“ darau! 
beruht, daß sie eine der ersten Er- 


folgsgruppen sind, die in der Aktion 9 


„Rhythmus 72“ neue Maßstäbe für un 
sere ehemalig fade Tanzmusik gesetzt 
hat, neben anderen Gruppen. 


PETER REINHOLD (17), LEIPZIG 


Das machte mich stutzig 
Euren Bericht über Frank Schöbel fand 


ich einfach toll, denn ich bin ein 
Doerk-Schöbel-Fan. Was mich stutzig 
machte, waren die Bilder im 3. Teil 


der Serie. Sind diese Bilder aus einem 
Film oder aus irgendeiner Fernseh- 
sendung? 

RUTH BRAUN (14), SCHULERIN, 

s DAMME 


Nein, 
extra 


iebe Ruth, die Bilder wurden 
für diesen Beitrag fotografiert. 


Großartige Chris ® 


® 
© Mit großem Interesse hab ich den drei- 4 


teiligen Beitrag „Wer ist Frank Schö- 
bel“ gelesen. Daß Frank den Inter- 
pretenpreis bekommen würde, war mir 
klar. Nicht so ganz sicher war ich bei s 
Chris, obwohl sie von meiner Sicht aus 
@ mit Abstand die profilierteste Sängerin 
® ist. Ich kenne sie und weiß, daß sie 
keine durchschnittliche, sondern eine ® 
großartige Frau ist. ® 
Meiner Meinung nach ist Chris so gut 
@wie Frank, Man hat ihr nur noch ni 


die Möglichkeit gegeben, zu zeigen, 
was sie kann. Sie hatte bis jetzt nur 
gute Titel, nie außergewöhnlich gute 
wie Frank. Mir persönlich gefällt aber 
nicht nur die Sängerin Chris Doerk, 
sondern auch die Frau. 

Warum immer nur Frank? Warum ver- 
schwindet sie im Hintergrund? Wenn 
sie wirklich nicht so gut ist wie ich 
sie einschätze, dann beweist mir das 
bitte. 

SIEGRID AUS WAREN 


Liebe Siegrid, wir beweisen Dir das 
Gegenteil indem wir einen Farb- 
beitrag über Chris Doerk in einem 
unserer nächsten Hefte veröffentlichen. 


I 


Eine Jugendherberge mit Pfiff 


An den Ufern des Werbellinsees ent- 
stand die neue Jugendherberge „Her- 
mann Matern“, 

Diese Jugendherberge ist für Jugend- 
gruppen ideal: Sie ist modern ge- 
staltet, Verpflegung wird geboten, es 
stehen viele Sport- und Spielzimmer, 
und Aufenthaltsräume zur Verfügung, 
und die Herberge ist in bewährten 
Händen eines Herbergsleiters. 
Obwohl das Haus so schön wurde und 
der - Aufenthalt in den Zimmern und 
Waschräumen ein Genuß ist, wandert 
die Jugend viel oder schwimmt im 
See oder benutzt die Herbergskähne, 
um den See zu „vermessen” (letzteres 
nur im Sommer). 

Die Kontakte mit internationalen Ju- 
gendgruppen sind gegeben, und bei 
einem Lagerfeuer oder beim Jugendtanz 
läßt es sich gut Gedanken austauschen. 
Unsere Regierung stellte viele staat- 


liche Mittel zur Verfügung! Nutzt es, ® 


Jugendfreundel 


SIEGFRIED SCHINDLER, 
KLEINMACHNOW 


Ein ganz Treuer 


Hurra, ich bin (noch) im Besitz von 
3 nagelneuen NL! Das ist immer eine 
Bange, rechtzeitig da zu sein, um das 
NL zu bekommen. Nun wird Dich viel- 
leicht interessieren, warum ich davon 
3 Stück kaufe. Das ist ganz einfach: 
Ich stehe mit einem sowjetischen Tech- 
nologen und einer ungarischen Steno- 
typistin im Briefwechsel, und da beide 
sehr gut Deutsch verstehen, habe ich 
inmal ein NL hingeschickt. Sie baten 
ich, doch diese qute und interessante 
Zeitschrift ihnen öfter zu schicken, was 
gern — aber nicht ganz ohne Mühe 
tue, weil sie immer in sehr kurzer 
Zeit ausverkauft ist. 

Ja, seit Beginn 1968 lese ich das NL 
regelmäßig, und als ganz „Treuer“ 
habe ich es auch seit dieser Zeit ge- 
sammelt, so daß ich Euch wirklich 
bescheinigen kann, Ihr seid wesentlich 
besser geworden, aber auch die Leser 
sind besser geworden, sie kritisieren 
und setzen sich mit Euren Beiträgen 
aktiv auseinander. Das ist ein schöner 
Erfolg für Euch. Alles Gute und weiter 
sol 


KLAUS-DIETER PAUL, POTSDAM 


onkret zu „Konkret“ 


Die Beiträge „Konkret“ von Prof. Dr. 
Borrmann haben mich sehr beeindruckt. 
Ich finde, daß vielleicht diese Serie 
mit Fragen fortgesetzt werden könnte, 
die Auskunft über Verhaltensweisen in 
bestimmten Situationen gegenüber dem 
anderen Geschlecht geben würden. 


.. G. (16), MEISSEN 


@ Das geht klar, die Antwortseiten wer- 
@ den fortgesetztl 


© Mi großer, Aufmerksamkeit habe ich 
die Serie „Konkret“ gelesen und muß 
sagen, daß sie mir sehr gut gefallen 
‚at. & 
ie Probleme der Jugendlichen wur- 
den deutlich, und ich glaube, viele 
Mädchen und Jungen wissen jetzt mehr 
darüber, wie sie sich dem Jungen oder 
dem Mädchen gegenüber zu verhalten 
haben. Also nochmals, die Serie war 
ganz große Klasse! 


KARIN NEUMANN, STRALSUND 


© Ich habe 


„Konkret"- 
und ich 


Ihre dreiteilige 
Serie sehr gut gefunden, 
glaube, einiges dazugelernt. 


@ DAGMAR KALKREU:H (17), WAREN 


© Durch diese Serie kann man seinen 
Freund oder seine Freundin noch bes- 


ser verstehen. Reibereien, die auf- 

grund nichtverstandener Probleme des 

rartners entsta.den sind, können nun 
vermieden werden, In der Schule ler- 
nen wir zwar die gescniechtiicnen Be: 
sonderheiten und Unterschiede zwi 
schen Mann und Frau kennen, aber 
® die Serie „Konkret“ hat Probleme auf- 

gegriffen und geklärt, die von vielen 

S ichem (und auch Eltern) gemieden 

@® werden. 

@ Diese Serie sollte nicht. bloß für Ju- 
gendliche geschrieben sein, denn wenn 
ältere Erwachsene diese lesen würden, 

@ könnten sie von ihrer oft falschen Mei- 

® nung: „Die heutige Jugend, neinl" 

© Abstand nehmen. 

° UTE VAN DER SMISSEN (15), 

KARL-MARX-STADT 


Eigentlich hatten wir fest damit ge- 
rechnet (und nicht nur bei diesem Bei 
trag), daß die pfiftigen NL-Leser Frof. 
Borrmanns Beiträge morgens mal Va- 
tern unter die Kaffeetasse legen oder 
abends auf dem Nachtschrank depo- 
nieren. Wer’s noch nicht gemacht hat, 
der kann ja noch... 


Ich fand die Artikel-Serie sehr inter- 


essant. Sicher haben Sie dazu bei- 
8 estosen. daß manches Mädchen im 
Umgang mit ihrem Freund und man- 


cher Junge im Umgang mit seiner 
Freundin sicherer geworden. ist, da 
@ dem Mädchen wie auch dem Jungen 
@ die zu berücksichtigenden Eigenarten 
des Partners klargeworden sind, 
Meiner Meinung nach trug diese Serie 
wesentlich dazu bei, noch bestehende 
Probleme und Unklarheiten in den 
Freundschaften zwischen Mädchen und 
Jungen zu beseitigen. Gerade das Ver- 
trauen ist in einer Freundschaft sehr 
wichtig. Wie sollte es existieren, wenn 
man die Gefühle und Empfindungen 
seines Partners nicht kennt? Für mich 
waren diese Beiträge sehr interessant 
nd aufschlußreich, Und was das wich- 
is Ich konnte daraus lernen, 
CHRISTINA WÄHNER, SCHÜLERIN, 
® ASCHERSLEBEN 


Ich habe Ihre Serie „Konkret“ gelesen 
ind fand sie sehr gut. Ich finde das 


deswegen gut, well es doch die Inter- 
essen der Jugendlichen objektiv erfaßt 
und bearbeitet. In dieser Form könnten 
Sie öfter mal was bringen. 
REINER PRIETZEL, ROSTOCK 


Aber wir sind der Meinung, daß in 
„Konkret: Meine Freundin" ausführ- 
licher geschrieben wurde, im Gegen- 
satz zu „Konkret: Mein Freund“. Wir 
würden es begrüßen, wenn weiterhin 
solche lehrreichen Beiträge im NL er- 
scheinen würden. 

ANGELIKA HOHLFELD UND 

REGINA MEISSNER, BEIERSDORF 


Es geht weiter. Ab April oder Mai be- 
ginnt eine neue Aufklärungsserie von 
Prof. Dr. Borrmann unter Mitarbeit von 
Dr. Schille — die Federn werden be- 
reits gewetıt. 


gestirn), das dem Sternbild Stier 
(Taurus) angehört. 

UFFZ. GERD RUMBKE, 

BREITUNGEN 


Prompte Antwort 


Da ich mit der Veröffentlichung mel- 
ner Zuschrift in Heft 11/1972 nicht ge- 
rechnet hatte, freue ich mich über 
das unerwartete Erscheinen „dieser“ 
Post sehr und möchte mich dafür herz- 
lich bedanken! Ehrlich gesagt, bin ich 
über meine Verpflichtung etwas er- 


Trotz meiner 60 Jahre bin ich ein eifri- 


ger Leser Ihres „Jugendmagazins“. schrocken (noch mehr über Eure Re- 
Ih muß es Ihnen sagen, ich finde @ aktion). Ich mache keinen Rückzieher 
Ihren Artikel großartig, es müßten 


und melde mich auf jeden Fall wieder. 
Bitte um etwas Geduld| 


ALBRECHT MARTIN, HAINICHEN 
Ist genehmigtl 


eben auch andere Jugendzeitschriften 
mehr solcher Artikel bringen. Ich habe 
viel für die Sorgen und Nöte der 
Mädchen von heute übrig. Meine 
beiden Kinder (Junge und Mädchen) 
wurden von mir sehr bald aufgeklärt. 
Leider tun dies aber viele Mütter nicht, 
teils aus Scham oder Unwissenheit. Oft 
sind die Eltern an den Tragödien, die 
sich dann abspielen, schuld. Ich werde 
jedenfalls in meinem Bekanntenkreis 
für diesen Artikel Reklame machen. 


HILDEGARD LIPS, ERFURT- 
GISPERSLEBEN 


Aber bitte nicht zuviel, denn es gibt 
kein einziges Heft mehr. 


Dem „Frösireporter“ Albrecht Martin 
kann ich In puncto Gisela-May-Porträt 
zustimmen. Aber bezugs Apfelkemn- 
kettengeschichte gehen unsere Meinun- 
jen weit auseinander. Ich fand, daß 
ies seit langem wieder mal eine 
richtig nette Geschichte war. 

KARIN HEINIG, MEININGEN 


Nordhausen Kapitel vier 


Ihr Artikel „Drei Kapitel Nordhausen“ 
schlug In unserer Südharzmetropole wie 
eine Bombe ein. Er steigerte zwar die 
Kauflust . der Nordhäuser Jugend un- 
gemein — so schnell war das NL noch 
nie ausverkauft —, richtete aber an- 
dererseits auch einigen Ärger in un- 
serem Städtchen an, 

Als erster zog sich der nette Herr von 
der URANIA in den finstersten Ster- 
nen- sprich Schmollwinkel zurück und 
das mit Recht. Kostete doch der ganze 
Weltraum (incl. Vortrag) nur 30,— bis 
E und nicht, wie von Herrn Beler 
verkündet, 70,— bis 100,— Mi Soviel 
kostete pro Film ein Filmzyklus, teils 
stumm, teils tönend ganz nach Länge 
und einschließlich aller Nebenkosten 
des Staatlichen Filmarchivs. 

Was nun den Musikexport auf um- 
liegende Dörfer angeht, so wird trotz 
unserer vorhandenen Bereitschaft leider 
— warum eigentlich — kein Gebrauch 
davon gemacht. 

Bliebe zum Abschluß noch zu sagen,, 
daß man dach bei aller Berechtigung 
der „künstlerischen Uberhöhungen“” 
den Boden der Tatsachen nicht unter 
den Füßen verlieren solltel Nicht wahr, 
Herr Beierl 

HEINZ-ROBERT MASSON, 

STELLV. CLUBLEITER KREISKULTUR- 
HAUS NORDHAUSEN 


Post an Kurt Demmler 


Lieber Kurt, Dein Beitrag über die 
Gruppe „electra“ (11/1972) hat mir sehr 
gut gefallen. Darin wirfst Du die 
rage auf, aus welchem Sternbild der 
Name „elektra“ entlehnt ist und daß 
Du vergeblich gesucht hast. „Elektra“ 
ist der Nome eines Sternes aus dem 
iternhaufen der Plejaden (Sieben- 


oooe eo. 


Kennwort: Karin 


Hilfesuchend wandte sich Kain, FDJ- 
Sekretär einer Abiturklasse, im Heft 
11/1972 an unsere Leser. 

Ihr Problem: Wie kann sie ein bes- 
seres Verhältnis zu ihren Klassenkame- 
raden bekommen, die sich ihr, der 
Klassenbesten, gegenüber sehr unfalr 
verhalten, 

Einige Zuschriften möchten wir unseren 
Lesern nicht vorenthalten. Weitere sind 
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dringend erwünscht unter dem Kenn- 
wort: Rat für Karin. 


Als FDJ-Sekretär sollte Karin eigent- 
lich eine gewisse Autorität besitzen. 
Sie Ist doch von ihren Mitschülern ge- 
wählt worden, und wenn ich mir den 
Brief noch einmal durchlese, frage ich 
ich wirklich, wie da die FDJ-Arbeit 
läuft. 

MARION ZOBER: (17), SCHULERIN, 
HALLE 


Wenn es an Dir liegt, daß es so 
gekommen ist, dann sollen Dir die 
anderen auch sagen, was Du falsch 
gemacht hast. Aber übe auch an ihnen 
Kritik, denn ganz allein nur an Diı 
hat es bestimmt nicht gelegen. 


MARGOT HEERWIG (17), FALKEN 


Ich kann durchaus nicht zu dem Ur- 
teil des Redakteurs kommen, der 
schreibt, daß die Klassenkameraden 
sich unfair verhalten. Die Schuld für 
die Isolierung Karins muß bel Ihr 
selbst gesucht werden, denn jede Wir- 
kung hat auch eine Ursache. Karin 
muß ihren Charakter und ihr Verhalten 
zu den Klassenkameraden (diese sind 
es übrigens gar nicht, wenn man es 
wörtlih nimmt) überprüfen und 
Schlußfolgerungen aus den Erkennt- 
nissen ziehen. Es kann nämlich kaum 
möglich sein, daß ein Mensch, gerade 
wenn er FDJ-Sekretär, bester Schüler 
usw. Ist, von seinen Mitschülern igno- 
riert wird. 


W. HOLL (22), COTTBUS 


ve 


Auch wir sind der Meinung, daß sich 
Deine Klassenkameraden Dir gegen- 
über unfair verhalten. 

Unser Rat: Sprich Deine Mitschüler 
bei der nächsten FDJ-Versammlung 
daraufhin an. Sie sollen Dir offen 
sagen, wos sie gegen Dich haben. 
Versuche bei so einer Aussprache, auch 
Fehler von Deiner Seite zu erkennen. 
Ihr könnt dann gemeinsam beraten, 
wie sie-behoben werden können. 
GABRIELE APELUND , 

KARIN LUMM, NORDHAUSEN 


Vielleicht hilft Dir mein Rat. Du bist 
FDJ-Sekretär, und Deine Aufgabe be- 
steht in erster Linie darin, Deine Klas- 
senkameradinnen zu überzeugen und 
zu erziehen. Aber es Ist nicht nur 
Deine Aufgabe. Ich würde eine FDJ- 
Mitgliederversammlung organisieren 
und dazu Mitglieder der FDJ-Kreislei- 
tung oder Bezirksleitung einladen. 
Und dann würde ich dieses Problem 
zur Debatte stellen. Aber mit allem 
Drum und Dran. Irgend etwas muß ja 
geschehen. 


BRIGITTE SCHINDEL, LOITZ 


Ich würde Dir raten, Dein Problem 
dem Klassenlehrer vorzutragen, voraus- 
gesetzt, es ist ein „dufter“ Lehrer. So, 
daß Du immer jemanden auf Deiner 
Seite hast. Das kann bel manchen 
Entscheidungen von großer Wichtigkeit 
sein. Ich bin selbst FDJ-Sekretär und 
kann Dich daher qut verstehen. Deine 
erste Aufgobe ist nach meiner Mei. 


KALI PRRRRRRT 


nung: Du mußt Freunde gewinnen! Ich 
glaube, da liegt der Fehler auch bei 
Dir. Du darfst nicht nur streng FDJ- 
und Lernarbeit sehen. Laß Dir mal 
was Tolles einfallen, was den Be- 
dürfnissen Deiner Mitschüler entspricht. 


KARIN D. (16), BERLIN 


Du schreibst, daß Du allein dastehst, 
keine Freundin hast. Verfalle nicht in 
den Fehler und suche die Schuld bei 
anderen Menschen. Versuche Dich ein- 
mal ganz offen und hart selbst zu 
erkennen. Wenn man vom Kollektiv ab- 
gelehnt wird, dann stimmt In der Hal- 
tung dem Kollektiv gegenüber etwas 
nicht. Viel Erfolg bei Deiner ehrlichen 
Selbsteinschätzung. 


CONNY ROHLE, DRESDEN 


Für und wider Platten-Paule 


Ein paar Worte zu Deinen Bemerkun- 
gen über die AMIGA-Konkurrenz, den 
Rundfunk. Deine Feststellungen sind 
wirklich zutreffend. Nur stelle ich mir 
die Frage: Was nützen die kritischen 
Worte? Es sind doch keine Neulgkei- 
ten, das dürfte auch dem Rundfunk 
bekannt sein. Bemerkungen über eine 
bunt gemischte Beatplatte, die leider 
fehlt, gibt es-seit langem ebenso, wie 
Äußerungen über das Zuviel an kon- 
zertantem Beat. Bleibt es nicht eine 
Kritik ohne praktischen Wert? Nach 
meinen Erfahrungen ist es so, denn 
sonst würde der Rundfunk seine ge- 
nannten und anderen Tanzmusiksen- 
dungen (z.B. „Schlager am Abend“) 
etwas vielseitiger gestalten. 


KLAUS JASTER, ROSTOCK 


Ich frage mich, ob Du überhaupt ohne 
Deine an Beleidigung grenzende Nör- 
gelel leben kannst. Gerade das, wie 
Du es nennst: „unübersichtliche Ange- 
bot an Beat- und Schlagermusik... ;“ 
ist die größte Errungenschaft in 
seren Sendern. Durch sie wurden viele 
Jugendliche von kapitalistischen Rund- 
funksendungen weggeholt und für die 
wirklich gute Musik von Gruppen aus 
den sozialistischen Staaten begeistert. 
Ich kann Dir nur mit einer Spruchweis- 
heit kommen: „Paule, bleib bei Deinen 
Platten!“ Wovon Du nichts verstehst 
oder verstehen willst, laß lieber Deine 
Finger, 


BERND FRÖHLICH, HETTSTEDT 


Zum letzten Mal: Wenn am 
Samstagabend... 


Im Septemberheft begab sich Platten- 
peu weg von seinem Horchgerät 
inein ins volle Tanzmusikleben, des- 
sen Niveau von ungezählten Amateur- 
gruppen bestimmt wird. Er hat dafür 
von den Lesern Blumen geerntet und 
gibt sie, artig, wie er ist, auf diesem 
Wege mit Kußhand zurück. Danke fürs 
Diskutieren, Freunde, und einen be- 
sonderen Diskodank an Soldat Lutz 
Rathenow, der mit einer siebenseitigen 
klugen Grundsatzerklärung den Vogel 


abschod, 

Einige von Pauls Geschossen hatten 
allerdings nicht gewünschte Durch- 
schlagskraft. Keiner aus den Arbelts- 
gemeinschaften Tanzmusik meldete sich 
zu Wort, niemand aus den FDJ-Lei- 
tungen gab gute oder schlechte Er- 
fahrungen preis, und auch im Kreise 
wo es sonst nicht laut 
genug zugel kann, blieb es 
till. Als ob es zur Qualität der Musik 


zum Problem der westlichen Vorbi 
und zum Engagement für die eigenen 
Titel oder über Qualifizierungserfah- 
rungen nichts wei zu sagen gäbel 
Unter die schrieben, waren 
allerdings Geringeren als die 
„Puhdys“ (siehe NL Nr. 12/1972), und 
das spricht einmal mehr für das Ver- 
antwortungsbewußtsein und die Clever- 
ness dieser Band. 
Der Löwenanteil der Zuschriften kam 
also von denen, die am meisten be- 
troffen sind, von den Tänzern und Zu- 
hörern, $ie hoffen (und ich mit ihnen), 
daß unsere Diskussion dazu beiträgt, 
allen denen ins Handwerk zu pfuschen, 
die jugendgemäßer Tanzmusik aus sub- 
jekt'ven Gründen Hindernisse In den 
‘Weg hauen, administrieren und Kraft 
ihres Amtes manche junge Beatfreunde 
(Aktive und Zuhörer) schikanieren 
möchten. Ich denke da an den Brief 
aus Karl-Marx-Stadt, der ausführlich 
über die Abenteuer berichtete, die 
einen vor und nach den Tanzabenden 
im Klubhaus „8. Mai“ erwarten, D 
melsten sind mit mir darin elnis 
daß die hoffnungsvollen Triebe unserer 
Beatmusik und -musiker Pflege 
was natürlich eine konse- 
q Haltung gegenüber Mängeln 
und ein kritisches Urteil ein- und nicht 
ausschließt! 
Das Jahr 1972 hat auch in unseren 
vielgeschmähten Sektor der heißen Mu- 
sik frischen Wind gebrach!, Es gab 
Ermunterungen von höchster 
(denn Spaß und die wirklich: 
dürfnisse junger Leute w. 
genommen!), wir hatten erste Formen 
eines sehr praktischen Erfahrungsaus- 
tauschs (z.B. in Frankfurt/Oder), und 
man begann — um auch diese Seite 
zu erwähnen — In einigen Städten 
(z.B. in Berlin) einheitliche, „Jugend- 
gemäße“ Preise für Tanzveranstaltuı 
gen festzulegen. Alles kommt ‚nun da 
auf an, solche inhaltlichen und 
ganisatorischen Erfahrungen im Sin: 
der jungen Leute zu verallgemeinern 
und überall und mit Hilfe der FDJ 
eine Atmosphäre zu schaffen, in der 
sich eine uns gemäße, einene und zu- 
yes weltoffene Tanzmusik entwickeln 
ann. Na, wie habe Ich das gesagt?! 


Euer Platten-Paule 


Ebene 


Meinungen zum NL 


Sehr gut gefielen mir das Oktober- 
und Novemberheft des NL. Die gute 
Farbqualität des Domröse-Fotos auf 
den Mittelseiten von Heft 11 über- 
raschte mich, da man oftmals hier ver- 
schwommene und blasse Farbbilder 
vorfindet. Interessant und aufschluß- 
reich waren die Beiträge von Kurt 
Demmler über Anawa und die electras. 
Ich wünsche mir auch welterhin solche 
Beiträge. 

WOLFGANG PROKOSCH, WARIN 


Vielen Dank für die sehr gut gelun- 
genen Fotos von Angelica Domröse. 
Ich war begeistert über die gute Quali- 
tät. Eure politischen Beiträge Interes- 
sleren mich auch sehr, Zum Beispiel 
„Radio. Luxemburg“ oder „Revolutio- 
näre — Mumien — Superlinke“. Durch 
diese Beiträge kann man die Situ- 
ation In anderen Ländern besser 
einschätzen als In den Tageszeitungen. 


ANITA KRÜGER, FLOHA 


Bisher hat uns das Jugendmagazin ge- 
fallen. Was wir jedoch in der Novem- 
berausgabe zu Gesicht bekamen, ist 
unter aller Würde. Gemelnt sind damit 


die Fotos der „electras" aus Dresden. 
Diese Bilder strahlen bei weitem kei- 
nen hohen Intelligenzgrad aus. Glaubt 
Ihr wirklich, daB das Aussehen der 
6 Männer vorbildlich ist? Wir sind 
da anderer Melnung. Früher hielt das 
Jugendmagazin u.a, auch in puncto 
Aussehen seinen Lesern einen Spiegel 
vor das Gesicht, Deshalb unser 
Wunsch: Kehrt zu dieser alten und 
guten Tradition zurück! 
FDJ-MITGLIEDER DER ABT. MATERIAL- 
WIRTSCHAFT DES 

VEB VEGRO, KIRSCHAU 


Um die Beiträge, die Fotos und die 
Gestaltung dieses Heftes machten sich 
noch vor Weihnachten Gedanken und 


tragen — mit Freude — die Verant- 
wortung: 

Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Tel. 20 77 367 

Wolfgang Kögler (stellv. Chefred./ 
Literatur), 

Tel. 20 77 374 

Rudi Benzien (Reportage), 

Tel. 20 77 354 

Erika Gromnica (Kultur), 

Tel. 20 77 386 

Erika Bihr (Blld/Mode), 

Tel. 20 77 368 

Helga Hünerasky (Leserbriefe), 

Tel. 20 77 367 


Sepp Zeisz/Konrad Roterberg 
(Gestaltung), 

Tel. 20 77 368 

Den Titel gestaltete Thomas Schleusing, 
Gruppe 4. 

Unsere Adresse Ist noch immer: 
Redaktion „neues leben“, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31. 

Unsere Zeitschrift wird vom Zentralrat 
der FDJ herausgegeben, der uns zum 
24. Jahrestag der FDJ am 7. März 1970 
mit der Artur-Becker-Medaille in Gold 
auszeichnete. 

„neues leben“ erscheint monatlich und 
kostet 0,80 M. 


So sehr die Redaktion ‘die Verantwor- 
tung für den Inhalt der Zeitschrift 
trägt, so wenig trägt sie diese für den 
pünktlichen Druck, die Druckqualität, 
die Auslieferung an die Kioske und 
die Abonnenten. 

Hierfür ist — im Zusammenwirken mit 
den Druckereien und der Post — der 
Verlag „Junge Welt“ zuständig. Ver-. 
lagsdirektor ist Kurt Feitsch, Tel. 
20 77 250. Die Anschrift des Verlages: 
108 Berlin, Mohrenstr, 36/37. 
Anfragen, die nicht den Inhalt be- 


treffen, bitten wir nicht an die Redak- 
tion, sondern an den Verlag zu 
richten, 

Unsere Zeitschrift wird unter der 
Lizenznummer 1239 des Presseamtes 
beim Vorsitzenden des Ministerrates 
der DDR veröffentlicht. 

Den Umschlag druckt das Druckkombi- 
nat Berlin, den Inhalt die Berliner 
Druckerei, die buchbinderische Ver- 
arbeitung wird von der Druckerel Neues 
Deutschland vorgenommen. 


BR 


Hauff/Henkler — das ist ein 
Begriff, einer, der Werbung 
nicht nötig hat, der seit 

Jahren für Gediegenheit und 
Eleganz steht. Gediegenheit, 
was Qualität und Anspruch, 
Eleganz, was Interpretation und 
Stil betrifft. Ein Name aber 
auch, der zwei Personen von 
durchaus unterschiedlichem 
Geschlecht und mit eigenem 
Gesicht repräsentiert. Und daß 
es niemandem einfällt, umständ- 
lich-korrekt Monika Hauff und 
Klaus-Dieter Henkler zu sagen, 
wenn er.beide meint, spricht 


für die künstlerische Einheit, 

die eben Hauff/Henkler erreicht 
haben. Was übrigens das 

„seit Jahren“ angeht... das ist 
gleich noch ein Pluspunkt für 
die Solidität ihres Rufes. 

Denn an den Fingern abgezählt, 
ergibt das gar nicht so viele. 
Woher auch? Schließlich sind 
beide jung genug, um noch 
einiges für ihre Unsterblichkeit 
zu tun. Und auch ehrgeizig 
genug, es zu wollen. 
Zusammengesungen haben sie 
sich in einer Magdeburger 
Amateurcombo. Monika hatte 
sich zuvor im Schulchor in 
Wernigerode versucht und dann 


TEXT: ERIKA GROMNICA 
FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


den Beruf einer Medizinisch- 
technischen Assistentin erlernt. 

An die Karriere einer Schlager- 
sängerin hatte wohl keiner zu 
Hause geglaubt oder auch nur 
gedacht. Klaus-Dieter kam vom 
Hallenser Konservatorium. Er 
spricht von dem großen Einfluß 
der damaligen Hootenanny- 
Bewegung auf seinen eigenen 
Geschmack und Musizierstil, Die #) 
harmonischen Mittel boten sich 
geradezu für die Gitarre an, die 
aus der internationalen "Folklore 
übernommenen und die neu 5 
entstandenen;Lieder ließen Raum 


für eine freie Interpretation 
unter Wahrung. stilistischer 
Eigenarten. An dieser Stelle 
sei Perry Friedman, der die 
Hootenannys republikfähig 
machte 'und damit die Singe- 
gruppen ins Leben rief, ‚noch 
nachträglich Dank gesagt. Denn 
er sang und ließ singen. Und 
beim Hören, Mitmachen ünd 
Ausprobieren würde den beiden 
die eigene Neigung zum Lied- - 
haften immer deutlicher, führte 
„die Richtung immer klarer weg 
vom Tagesschlager hin zum 
Chanson und Volkslied. Wobei 
hier wohl eine Begriffsklärung 
erfolgen muß, Hauff/Henkler 
verstehen das Volkslied als ° 
Ausdruck der Zeit, in der es ent- 


stand und gesungen wurde 
oder auch heute noch gesungen 
wird, Als logische Konsequenz 
dieser Auffassung enthält ihr 
Repertoire Gegenwartslieder 

mit Texten zum Beispiel von 
Kurt Demmler und ist ‚ihre 
Interpretation von Volksliedern 
frei von Sentimentalität und voll 
realer Bezüge. Das gibt ihnen 
einen zugleich poetischen und 
aktuellen Reiz, eine Frische, die 
Mitempfinden möglich macht 
und doch weitab von jeder 
Weltabgeschiedenheit und 


‚Hintertreppenromantik liegt. 


Monika und Klaus haben sich 
profiliert in doppeltem Sinne. 
Sie haben das Singen zu ihrem 
Beruf gemacht und dabei ein 
eigenes Profil erworben, 

Nicht zuletzt durch die ständige 
Bereitschaft Anregungen 
aufzunehmen und zu verarbeiten. 
Wie zum Beispiel so: In unseren 
Frühstücksplausch im Dresdener. 
Cafe mischt sich schüchtern 

ein junger Araber, der einen 
Monat lang palästinensische 
Kinder betreut hat, Über ein 
Gespräch zwischen den Mädchen 
aus Son-My und einem 
arabischen Jungen, der ebenfalls 


einziger Überlebender eines 
Massakers war, hat er ein 
Gedicht geschrieben, Die beiden 
suchen sofort nach Möglich- 
keiten für eine Vertonung, für 
einen Textausbau. Monika sagt: 
„Wir melden uns!" 

Behauptet wurde eingangs, 
Gediegenheit und Eleganz seien 
Charakteristika dieses Gesangs- 
paares, Letzteres mag ironisch 
klingen zu Zeiten, wo es modisch 
ist, unelegant zu erscheinen. 
Aber es bezieht sich wirklich 
nicht nur auf die Brillanz der 
Darbietung. Monika und Klaus, 
die selber einen sehr gepflegten 
Eindruck machen, wünschen sich 
ein ebenfalls gepflegtes 
Publikum, Hier geht es nicht 
um ‚Schlips oder nicht Schlips, 


aber Klaus-Dieter sagt deutlich: 
„Gammler sind nicht gefragt", 
fügt aber gleich hinzu: 

„Bis jetzt können wir uns aller- 
dings über unsere Gäste nicht 
beklagen." Diesen gepflegten 
Gesamteindruck vervollständigt 
eine musikalische Lautstärke, 
bei der man ungewohnterweise 
noch jedes Wort versteht. 
Hauff/Henkler begreifen sich als 
Interpreten, nicht als Brüller 
und halten auf differenzierte 
Interpretation. Mal laut, mal 
leise, wie's der Text verlangt 
und wie es ja auch gesungen 
wird in „Laut und leise ist die 


Liebe“, Ihre Gediegenheit 

wird im Arbeitsstil deutlich, 
dem der stete Erfolg zu danken 
ist. Da bleibt nichts dem Zufall 
oder einer Sternstunde über- 
lassen. Jede Plattenaufnahme, 
jede Fernsehsendung ist 
sorgfältig vorbereitet, manche 
Ansage, manche Musik selbst 
geschrieben. Monika und Klaus 
sind nicht nur Solisten, 

sondern auch Moderatoren und 
wenn es sein muß — beispiels- 
weise bei eigenen Konzerten — 
Regisseure, Bei jedem Text 

der irgendwo ausgegraben wird, 
gilt es, Recherchen anzustellen 
oder mit den Autoren zu 
disputieren, um eine dem Inhalt‘ 


adäquate Aussage zu finden. 
Sprachstudien werden betrieben, 
um folkloristische Lieder 
sprachlich nicht allzusehr zu 
verfremden. Monika hält es nicht 
für überflüssig, auch Kunstlieder 
interpretieren und eine Arie 
singen zu können, ohne daß sie 
gleich zur großen Oper strebt. 
Klaus-Dieter hat schon mit 

19 Jahren „Als Büblein klein 

an der Mutter Brust“ gesungen. 
Da will er nicht wieder hin, 
aber Vielseitigkeit, das Erfor- 
schen der eigenen Grenzen und 
Möglichkeiten, ist ihm. ungemein 
wichtig. Beide haben den 


ersten Lehrgang des Zentralen 
Studios für Unterhaltungskunst 
absolviert, nachdem sie schon 
zuvor den Berufsnachweis als 


Schlagersänger erworben hatten. 


Beide messen dem Studio die 
Bedeutung einer reinen Weiter-, 
nicht Ausbildungsstätte bei. 
Was fehlt, meint Klaus, 

ist eine Qualitätstheorie als 
Wertmesser, was fehlt, ist echte 
Persönlichkeitsbildung. Gemeint 
ist damit das Zutagefördern 
verborgener, das Entwickeln 


bereits sichtbarer Anlagen. 
Denkanstöße, die noch nach 
Jahren wirken. Sollte das Studio 
an seinen Schülern etwas 
versäumt haben — Monika:und 
Klaus-Dieter haben es nach- 
geholt. Sie haben durch Erfah- 
rung Erkenntnisse gewonnen und 
sich eigene Qualitätsmaßstäbe 
gesucht. Ihrem Ziel: Bestes und 
immer Neues zu leisten, sind sie 
durch harte Arbeit und ständige 
Selbstkritik näher gekommen. 
Ihre künstlerische Haben-Seite 
weist aus: Ein Konzertrepertoire 
von anderthalb Stunden 

(Buch, Musik, Regie: Hauff/ 
Henkler), den Kunstpreis der 
FDJ und ein Stammpublikum, 


das auf sie schwört. Nicht zu 

. vergessen einen Sondervertrag 
mit der Schallplatte, der ihnen 
noch mehr Entwicklungsmöglich- 
keiten bietet. 

Beim Internationalen Schlager- 
festival „Dresden 72“ bestritten 
sie neben Karel Gott das 
Showprogramm. Also fast schon 
Stars...® Lächeln und Kopf- 
‚schütteln der beiden. Unmißver- 
ständliche Formulierung Klaus- 
Dieters: „Wir sind bekannt, 
sicher, Aber ich halte die 
Definition des Stars, wie sie 
aus dem Westen übernommen 
wurde, für falsch, Sie kann bei 
uns gar nicht gelten, denn ein 


Star wird manipuliert... mit 
einem Titel, mit zweien. Bei uns 
kann sich ein Künstler nur durch 
echte Arbeit halten. 

Die Reaktion der Menschen, 


“ für die und vor denen er sich 


produziert, wird jedem schnell 
zeigen, wie gut er eigentlich 
und wie innig sein Kontakt 
zum Leben ist. Allerdings 

sollte man es sich nicht zu 
leicht machen und den Grad- 
messer für seine Leistungen 
»gerade da suchen, wo es am ein- 
fachsten ist, wo das Publikum 
die geringsten Ansprüche stellt. 
Auch sollte man sich erst im 
eigenen Lande behaupten, 

ehe man sich dem Ausland 
präsentiert.“ 


Hauff/Henkler ein Begriff? 

Ja, und unter anderem. auch für 
Klugheit. Der Verführung des 
schnellen Erfolges nicht 
erliegend, dürfen sie nun den 
Lohn für ihr strebendes Bemühen 
einstreichen in Gestalt eines 
Erfolges, der Achtung fordert 
und für die Zukunft noch viel 
verspricht, 


Junge, Junge, war das ein Wetter 
heute, so ein richtiges schönes 
Wetterchen. Die Sonne schien 
nicht nur, sie segelte so lang- 
sam durch die Bläue des Him- 
mels wie ein Eigelb in der Suppe, 
wenn sie noch so richtig dampft. 
Und dann roch das, als wäre der 
. Sommer über Nacht. gekommen, 
und Felix wußte, daß der Jas- 
min, der so roch, der unechte 
Jasmin war, wozu hatte man sonst 
den Botanikwälzer in der Hand 
gehabt, Und der Flieder drüben 
am .Zaun, Leute, das war ein 
Flieder. Felix dachte zwar Flieder, 
aber dann verbesserte er seine 
Gedanken und dachte Syringia, 
weshalb sollte man nicht Syringia 
denken, wo nun dieses herrlich 
duftende Gewächs Syringia hieß, 
was auch viel genauer besagte, 
daß man hier etwas sehr Süd- 
liches, fast Exotisches vor sich 
hatte. 

Nun, Felix hatte nicht nur den 
Süden vor sich, sondern auch 
noch etwa 20 Zentner Koks, die 
mußten im Gewächshaus im Win- 
ter den Süden ersetzen, und diese 
20 Zentner, der Rest von einer 
ganzen Fuhre, verblieben ihm für 
den Rest des Vormittags. Aber 
er würde es schaffen, denn er 
vollbrachte noch ganz andere 
Dinge, da war der Koks eben nur 
Koks gegen die Wüsten, die er 
im Geiste schon bewässert hatte, 
und irgendwo am Baikalsee 
setzte er ein Gemüsekombinat 
unter Glas,' daß man in Sibirien 
schon die grünen Gurken über- 
bekam. und auf ihn schimpfte, 
den Vitaminbringer. Also, daß 
der Phantasie hatte, das mußten 
‘ihm seine Neider lassen, und 
seine Neider waren nicht sehr 
zahlreich, sie bestanden lediglich 
aus dem jüngeren Bruder, der 
ihn beneidete, weil er schon in 
Filme mit‘/P 14 gehen konnte und 
manchmal- auch schon die P18 
übersprang. 

Was einem so alles einfällt, wenn 
man nichts als Koks vor sich hat, 
und er dachte daran, wie denn 
eigentlich der Koks produziert 
wurde, aber da er sich nicht mehr 
so recht an diese Chemiestunde 
(oder war es Erdkunde) erinnern 
konnte, verscheuchte er diesen 
Gedanken, denn wozu mußte ein 
Gärtner — und das war er seit 
drei Tagen — eigentlich wissen, 
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woher der Koks kommt, wenn er 
nur kommt. Und außerdem war 
er heute gegen sich richtig groß- 
zügig, spendabel, er leistete sich 
eben die Laune, nicht zu wissen, 
woher. der Koks kam und dachte 
sehr schnell wieder an das Wet- 
ter. Denn dies hatte er sehr 
schnell gelernt, das Wetter mußte 
man überlisten, das war ein gan- 
zes Stück der edlen Gärtner- 
kunst. Und damit niemand an- 
nimmt, Felix arbeitete in irgend- 
so einer kleinen Klitsche mit ein 
paar Salatbeeten, Löwenmaul 
und Kranzbinderei, sei hier ge- 
sagt, daß zur Genossenschaft 
ganze fünfzig Hektar gehörten 
und alles Zierpflanzenbau; ein 
paar Häuser Rosenzucht, das war 


Klaus Walther 
und 


das Steckenpferd des Alten, wie 
sie ihren Vorsitzenden nannten. 
Der schnippelte den ganzen Tag, 
wenn er nicht unterwegs war oder 
im Büro saß, an den Rosen, und 
sein Traum war wohl die schwarze 
Rose. Wozu, dachte Felix, das ist 
doch spinnig, das fetzt doch nicht, 
eine schwarze Rose ist niemals so 
schön wie die weiße Frau 
Druschki oder die gelbe Specks 
Yellow. Aber das war nicht sein 
Problem. Und all das Gerede und 
das scheinbare Nachdenken über 
Wetter, Flieder, Koks, Rosen war 
ja nur so eine Art Flucht aus 
dem eigenen Gedankenhaus, in 
dem sich sehr deutlich ein ande- 
res Problem bewegte. Vorgestern 
hatte man ihm übrigens seinen 


Felix 


sein 


Problem 


Facharbeiterbrief in die Hana ge- 
drückt, und auch der Alte hatte 
ein paar lobende Worte ge- 
brummt, dabei gab es Leute, die 
behaupteten, der Alte hätte vor 
wohl dreißig Jahren das einzige 
Mal in seinem Leben ein Lob her- 
vorgebracht und auch das wäre 
ein Eigenlob gewesen. Aber das 
war wohl alles Unsinn, denn der 
Alte Hatte richtig gesagt, Felix, 
wer hätte das gedacht, das ist 
ja nicht uneben. Und das war 
schon ein Riesenlob, selbst der 
Buchhalter bohrte in seinem gro- 
Ben roten Ohr herum, als hätte 
er plötzlich eine unbekannte 
Stimme vernommen. Kurz und 
gut, Felix war Gärtnerfacharbei- 
ter, und er war es gern. Trotz- 
dem gab es da ein Problem, 
sein Problemchen, das er mit 
dem Papier, das nun fein säuber- 
lich in dem dicken Band von 
Weltall-Erde-Mensch verpackt 
war, nicht klären konnte. Das 
Wetter machte so mittlerweile 
sein Stückchen, indem es die 
Sonne immer weiter hinauf in 
den Himmel schob, so daß 
sie ganz lustig zu brutzeln an- 
fing, und Felix brutzelte auch so 
ein bißchen unter dem Haar- 
schopf. Und er warf nun den Koks 
nicht mehr so hoch, denn wozu 
sollte man das Zeug im freien 
Fall noch so erhitzen, also brum- 
melten die Koksstückchen jetzt 
langsamer in die Luke und Felix 
war heilfroh, als nur noch der 
Dreck'gefegt werden mußte, dann 
hieb er den Deckel auf die Luke, 
wischte sich über die Stirn und 
sagte: Fertig. Er ging zum 
Waschraum hinüber, schrubbte 


sich Brust und Buckel, sang 
irgendwo eine selbstgefertigte 
Melodie und einen Eigenbautext, 
der aussagte, daß er cin Was- 
serträger sei, dann zog er sich 
an, setzte mit ein paar Sprün- 
gen ins Büro und hatte Feier- 
abend. Felix bummelte einige 
Überstunden ab, und so war es 
erst Mittag, als er die Straße 
hinabging ins Städtchen, so mit 
wiegenden Hüften, die freilich 
kaum vorhanden waren bei sei- 
ner Schlankheit. ‘Er pfiff laut und 
ziemlich falsch die Melodie aus 
„Zwölf Uhr mittags", so wie er es 
im Kino gesehen hatte, als Gary 
Cooper lässig die ollen Wildwest- 
gauner verschreckte, daß es in 
der ganzen Pappstadt nur so 
bumste. Das Städtchen lag ver- 
schlafen und blinzelnd in der 
Mittagssonne, nicht mal Melberts- 
Frieda schaute aus ihrem Markt- 
ausguck, und die schaute sonst 
doch selbst mitten in der Nacht 
heraus. Als einmal nachts ein 
Auto gehupt hatte, erzählte sie 
schon am Morgen, der Apotheker 
sei ans Tor gefahren, was wie- 
derum möglich war, denn der 
Apotheker war zwar ein guter 
Pillendreher aber miserabler 
Autofahrer, denn er fuhr nur gut, 
wenn seine Frau fuhr. 

Felix pfiff über den Markt, stieg 
die drei Stufen zum Weißen Roß 
hinan, denn heute aß er nicht 
in der Genossenschaft, heute 
würde er sich ein Menü leisten, 
ein Dinner, so ein richtiges drei- 
faches Essen mit Suppe und Eis, 
dabei aß er weder Eis noch 
Suppe gern, aber was tut man 
nicht alles, wenn man so ein 
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Problemchen vor sich herschiebt. 


N) 


garten, vor einer Konfektions- 


Er setzte sich also an ein Fen- 
stertischchen, denn die Gaststätte 
war ziemlich leer, der Ober stand 
mißmutig am Schanktisch und 
trank Bierreste. Er bewegte sich 
kaum, als er zu Felix hinüber- 
rief: Bockwurst und Bier? Aber 
da kam er bei Felix nicht an, der 
rief zurück: Speisekarte und 
Beschwerdebuch. Und als er ihm 
nur die Speisekarte auf den Tisch 
klatschte, fragte er: Junge, du 
hast wohl im Lotto gewonnen? 
Was heißt hier Lotto, erwiderte 
Felix, seid ihr nun eine Kneipe 
oder eine Gaststätte mit irgend- 
so einer höheren Preisstufe? Da 
will ich mal ein Menü sehen, 
Paul, ein Menü, wenn du dich 
noch an deine früheren Kennt- 
nisse erinnern kannst, also Toma- 
tensuppe, Rouladen, Erdbeereis 
und ein Pilsner, aber kühl und 
nicht das \abgestandene Theken- 
glas mit Spülwasser. Eine richtige 
Rede hatte er gehalten und Paul, 
der Kellner, schaute ihn sehr 
merkwürdig an und sagte dann: 
Wärst du nicht der Sohn meines 
Freundes Fritz, dann würde ich 
dir mal das Spülwasser zeigen, 
aber ich weiß ja, daß du seit vor- 
gestern den Facharbeiterbrief in 
der Tasche hast, da sollst du 
auch dein Menü haben, falls du 
aber das Wort mal schreiben 
willst, es wird nur mit einem N 
geschrieben. Und nun wollen wir 
mal das Tempo ein bißchen be- 
schleunigen, also Suppe herein, 
Roulade zäh, aber kalt, Erdbeer- 
eis, Pilsner, sieben Mark sechzig. 
Danke, stimmt so und nun steht 
er schon wieder auf der Straße 
und jetzt geht er geradezu auf 
sein Problemchen zu, denn es ist 
mittlerweile kurz vor sechzehn 
Uhr an der Rathausuhr, die Kir- 
chenuhr zeigt erst auf halb vier, 
aber da hat man vielleicht ein 
wenig mehr Zeit. Er legte sich 
seine Rede zurecht, es war eine 
Rede für ein Mädchen, aber ob 
er sie anbringen wird? Nun wer- 
den die Leute sagen, des ist 
doch heutzuage kein Problem, 
junge Leute sind doch nicht 
schüchtern. Da muß man freilich 
sagen, die Schüchternheit ist so 
eine Art Vorgarten der Liebe, 
der kann sehr groß sein und 
auch sehr klein. Felix stand nun 
mitten in einem richtigen Vor- 


fabrik, die Mädchen kommen, er 
geht auf eines von ihnen zu und 
will nun sagen: Na, Mädchen, 
nun haben wir es geschafft, was 
machen wir mit dem schönen 
Abend. Aber er sagt nur: Guten 
Tag. Und sie sagt auch nur Guten 
Tag. Und nun weiß er nicht recht, 
wie es weitergehen soll, denn 
eigentlich sollte sie sagen: Junge, 
darauf habe ich nur gewartet. 
‘Da ‚sagt er denn: So ein Wetter 
heute, denn bei diesem Thema 
kennt er sich aus. Sie sagt: Ja, 
aber das ist auch bei ihm nicht 
eingeplant, er wird langsam rat- 
los und meint nun: Willst du nach 
Hause, was man einen beinahe 
genialen Einfall nennen könnte, 
denn das Mädchen will natürlich 
nach Hause. Sie sagt also: Ja. 
Er sagt: Ich gehe ein Stück mit 
hinunter ins Dorf. Da sind sie 
nunmehr schon in ein richtiges 
Gespräch gekommen. Sie gehen 
also, er denkt an Koks, Flieder, 
an seine schöne Rede, die nicht 
stattgefunden hat, und er denkt 
an sie. Sie geht schweigend 
neben ihm. Jetzt sucht er noch 
einmal seine ganze Phantasie 
zusammen, die so ungeheuer ist, 
wenn sie durch Afrikas Savannen 
schweift oder mit ihm auf den 
Eisbrechern hinunter nach Mirny 
schwimmt, die aber einen kleinen 
Mangel hat auf diesem ganz un- 
scheinbaren Feldweg. Er sagt: 
Soll ich dich morgen abholen? 
Und das Mädchen schaut ihn an 
und sagt sehr leise: Willst du 
denn? Da sagt er ja, und sie 
geben sich die Hände. Für eine 
Sekunde nur dreht sich der Him- 
mel wie ein Karussell. Er sieht 
ihre Augen und das Blau des 
Himmels, dann legt er sich. 
schnell ein paar Falten über die 
Stirn und meint: Bis morgen also 
und setzt mit ungeheurer Kühn- 
heit hinzu: Vielleicht gehen wir 
morgen schwimmen. Sie sagt nur: 
Vielleicht. Dann verschwindet sie 
im Haus, er steht noch einen 
Moment regungslos, dreht sich 
auf dem Absatz, daß der Schot- 
ter unter den Sohlen knirscht und 
denkt: Junge, Junge, ist das ein 
Wetterchen und ein Problemchen. 
Und er rennt den Berg hinan, 
als gälte es zu erkunden, was 
dahinter liegt. 


ILLUSTRATIONEN: HANS TICHA 


Bald gibt es 

einen neuen Film 

aus Babelsberg, der heißt 
Die Legende von 

Paul & Paula. 

Die Hauptrollen spielen 
Angelica Domröse und 
Winfried Glatzeder. 
Geschrieben wurde der 
Film von Ulrich Plenzdorf, 
gedreht von Heiner 
Carow. Mehr über die 
Arbeit an dieser Liebes- 
geschichte erzählt der 
Drehbuchautor selbst. 


Wer von uns ist 
eigentlich auf den Begriff 
Legende gekommen? 
Keiner weiß das 
offensichtlich mehr. 
Keiner bewirbt sich auch 
um die Autorenschaft. 
Fest steht nur, daß er 
eines Tages da war. 

Wir steckten noch mitten 
im Buch, und brauchten 
dringend eine Haus- 
nummer, um uns über das 
Genre verständigen zu 
können, das wir suchten — 
oder um das zu bezeich- 
nen, das wir schon 
hatten?! Wie duch immer. 
Die Hausnummer war da 
und ist auch geblieben, 
als sie ihre Schuldigkeit 
bereits getan hatte. 
"Was sagt denn nün 
Vater Duden darüber? 
Legende: Heiligen- 
erzählung, fromme Sage. 
Die fromme Sage 

von Paul & Paula also? 
Besonders fromm war uns 
eigentlich beim Schreiben 
nicht zumute und beim 
Drehen auch nicht. 

Und was wir schließlich 
abgeliefert haben, mag 
alles mögliche sein. Aber 
gerade fromm?! 

So ist das jedoch 

mit Hausnummern. Sage 
ist da allerdings schon 
besser. Damit kann man 
arbeiten. Denn das war's 
doch, was wir wollten: 
die Geschichte 

von Paul & Paula nicht so 
erzählen, wie sie hätte 
sein können, sondern, 
wie man sagt, das 


Die Legende von 
‚Paul & Paula 


es gewesen sein könnte, 
mit allem an Spekula- 
tionen und Übertreibun- 
gen, was dabei fast 
zwangsläufig ensteht. 
Zum Beispiel in diesem 
Stil: Da sehen zwei, 
sagen wir ältere Damen, 
wie in ihrem Kietz 

das letzte Altbauhaus 
gespiengt wird, und 

die eine sagt zur anderen; 
wissen sie noch, 

Frau Wolf, die 

zwei jungen Leute, 

die da gewohnt haben? 
Wo der junge Mann jetzt 
mit den drei Kindern 
dasteht? Ach Gottchen, 
der arme junge Mensch! 
Er war ja so in die Frau 
vernarrt, daß er tagelang 
vor ihrer Tür geschlafen 
hat, als das damals 

mit dem kleinen Jungen 
passierte! Und die 
junge Frau erst! Sie war 
so schön und mußte 

so früh... man darf 

gar nicht daran denken, 
So eine schöne junge 
Frau! Und dabei soll sie 
alles vorher gewußt 
haben! Der Arzt soll sie ja 
gewarnt haben! — 
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Die Frage war: 
Schlimm genug, daß es 
solche Geschichten gibt, 
müssen wir sie auch 
noch weitererzählen? 
Warum nicht so weiter- 
machen wie seit Jahren? 
Warum nicht weiterhin 
das Alltägliche erzählen, 
in der verzweifelten 
Hoffnung, Größe und 
Erregung würden sich 
von selbst einstellen? 
Warum nicht weiter 
die Flucht in den Alltag 
praktizieren, wenn 
einem nun mal die Flucht 
den Sonntag nicht 
möglich war? Vielleicht, 
weil Flucht Flucht bleibt 
und weil man ja 
schließlich mal stehen- 
bleiben muß. Und 
weil die Kinos leer 
blieben. Und weil es nicht 
jedermanns Sache ist, 


auf die Dauer 
für „die Blindenanstalt“ 
zu arbeiten. 
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Ich frage Carow: Du bist 
doch nun ein erfahrener 
Regisseur. Warum machst 
Du wochenlang Probe- 
aufnahmen und Probeauf- 
nahmen und erst ganz 
zuletzt gehst Du zur 
Angelica? 

Carow: Unter anderem, 
weil Du gesagt hast, 

sie sei zu sehr 

grande dame. 

Das geb ich zu. Das war 
ein Schluß aus 

ihren Rollen seit, ja, 
eigentlich seit 
„Verwirrung der Liebe", 
oder? Wie’s scheint, 

ein Trugschluß. Aber 
auch Carow hatte dies und 
das nicht gefallen, 

2.B. ihre Effi Briest. 
Carow?! 

Carow: Das stimmt. 

Ich hab's ihr auch gesagt. 
Da war sie sauer. 
Jedenfalls, als sie 

unser Buch gelesen hatte, 
hat sie mich 

nur gefragt: „Was hast 
Du denn gedacht, 

wer Dir die ‚Paula‘ 
sonst spielt?“ 

Heute fragen wir uns 

das auch. 


« 


Angelica, Paula. Oder 
doch Angelica? Es kam 
ein Punkt, wo keiner von 
uns mehr die beiden 

so recht auseinander- 
halten konnte. Ich vermute, 
daß es diesem oder 
jenem von uns noch zu 
einer Zeit so ging, 

als wir längst abgedreht 
hatten. Und vielleicht 
geht’s manchem noch 
immer so. Von einem weiß 
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ich's ziemlich sicher. 

Er kann es bis dato 
nicht so ganz vertragen, 
Angelica oder Paula in 
anderen Rollen zu sehen. 
Paula als Cleopatra! 
Paula als Helena! 

Da sträubt sich was. 

Es ist blöd, aber 

es ist so. 

Von Anfang an 

fand ich es mutig 

von einer Schauspielerin, 
sich heutzutage so sehr 
mit einer Rolle 

zu infizieren, ich meine: 
zu identifizieren, 

Der Verdacht besteht, 
daß dadurch auch Identi- 
fikation bei den Leuten 
möglich wird. Was 

allein noch nichts Gutes 
bedeutet. Identifikation 
ist ein probates Mittel, 
Leute willkürlich zu 
steuern, zu deutsch: 

zu manipulieren. 

Wir können nur hoffen, 
daß uns früher oder 
später jemand von diesem 
Verdacht freispricht. 
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Carow fragt mich: 
Wußtest Du schon, daß wir 
den ersten Pornofilm 
der DEFA gemacht 
haben... ? 

Wußte ich nicht. Wer 
sagt denn das? 

Carow: Man. 

Aber wußtest Du 

schon, daß wir eine 
sozialistische Lovestory 
gemacht haben? 

Carow: Wer sagt denn 
das? Man? — Aber 
wußtest Du schon, 

daß man sagt, man 

hat uns den Film 

nicht abgenommen? 
Dann: bestellt „man“: wir 
haben im März Premiere. 
Carow: Wer sagt denn 
das? 

Man. 
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combidress 


An welchen Umständen was ein Combiset ist? kalten Kachelofen machen. Wer weiß denn 
scheitert eigentlich Ihr Ein einteiliger bzw. zwei- zuschieben, ja dann — schon, daß Ihr kleiner 
löblicher Vorsatz, teiliger, farbenfreudiger siehe oben... Pulli eigentlich ein 
frühmorgens Frühsport Anzug aus elastischem : Diejenigen Leserinnen, Badeanzug ist, Ihre Hemd. 


zu machen? Ein möglicher Material. Combidress oder die ihre Gliedmaßen — bluse ein Handballdress, 
Grund wäre: sie wagen Combiset ersetzen Ihnen unbeeinflußt durch neue Ihr ärmelloses Oberteil 
sich in Flatterhemd Hemdchen und Höschen, Modeerfindungen — schon eigentlich ein Unterhemd 
und Spitzenhöschen nicht die weiße oder blaßrosa, immer vergnügt in die mit angeschnittenem 

ans offene Fenster, spitzengepaspelte Wäsche. frische Morgenluft (angefügtem?) Slip. 


sind andererseits aber zu „Ja“, mögen Sie sagen, gestreckt haben, möchten Wer einen gut heizbaren 
müde, im Kleiderschrank „in dieser ansehnlichen wir an den nächsten Ofen oder gar eine 
nach einem Turnhemd Wäsche würde ich Campingsommer erinnern, Zentralheizung zu Hause 


zu suchen. Ehrlich, Sie natürlich auch... .“. den Klassenausflug, das hat, kann die ansehnliche, 
gehören heimlich zu ° Sie können! Die Sachen Sportfest, die Radtour bequeme Wäsche schon 
denen, die einen gewissen gibt es zu kaufen! zum Badesee usw. In der jetzt zum Hausanzug 
Gefallen an hinderlichen Sollten Sie nun allerdings neuen Wäsche kann man umfunktionieren. Wieder 
Umständen haben, feststellen, daß es bräunen, baden, 


stimmt’s? 
Wissen Sie eigentlich, 
was ein Combidress bzw. 


frühmorgens. in Ihrem 
Zimmer viel zu kühl ist 
und erleichtert die Schuld 
für Ihre bedenklich 
werdende Figur einem 


ballspielen, radeln, 
radschlagen und so. 

Alles ohne rot zu werden! 
Man kann ohne weiteres 
den Combidress mit 
einem Rock, einer kurzen 
oder langen Hose für den 
Gang ins Eiscafe 


ein Problem weniger. 
Völlig unproblematisch 
darf man sich einen 
einteiligen Anzug 
allerdings auch nicht 
vorstellen — fragen Sie 
da mal die Besitzerinnen 
von Overalls 

oder Hosenkleidern. 


oder für die Busfahrt Die einteiligen Anzüge 
„gesellschaftsfähig“ sollten der Freizeit 
vorbehalten werden, die 
zweiteiligen Combisets 
sind schön und praktisch 
für den ganzen Tag. 


sei 


Combiset 
(blau-weiß 

bzw. rot-weiß 
gestreift) 
erhältlich über 
Versandhandel 
Karl-Marx-Stadt 
bzw. Wäsche- 
Industrieläden, 
EVP 13,— M 


TEXT: CLAUDIA ENGELBRECHT 
FOTOS: ELISABETH MEINKE 


Combidress 
(blau) 
erhältlich 
in Jugendmode- 
zentren, 

EVP 18,50 M 
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Combidress 
(braun) 
erhältlich 

in Jugendmode- 
zentren, 

EVP 24,35 M 
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Combidress 

(rot) 

erhältlich 

in Jugendmode- 
zentren, 
EVP 18,50 M 


Emenes 
h = 


3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5, Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(Jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Mon später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


% 


‚Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröftentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Annelie 23/1,69, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

hilfsbereit. 3. schlechte Tänzerin 4. 

Überheblichkeit 5. Pferde. NL 5199 

1. Martina 16/1,64, Bez. Dresden 2. 

schreibfreudig 3. verträumt 4. Überheb- 

lichkeit 5. Modelleisenbahn. NL 5200 

1. Christiane 19/1,63, Frankf. (O.) 2. 

tolerant 3. nicht zu überblicken 4. Zwei 

Gesichter 5. Fußball. NL 5201 

1. Marion 20/1,64, Leipzig 2. unter- 

nehmungslustig 3. sicher einige 4. 

Überheblichkeit 5. Musik. NL 5202 

1. Christina 21/1,68, Bez. Erfurt 2. 

lebenslustig 3. Langschläfer 4. Bequem- 

lichkeit 5. Sprachen. NL 5203 

1. Ingrid 17/1,66, Bez. Halle 2. ehrlich 

3. zurückhaltend 4. Unzuverlässigkeit 

5. Schlager. NL 5204 

1. Brigitte 16/1,69, Bez. Erfurt 2. unter- 

nehmungslustig 3. Langschläfer 4. Über- 

heblichkeit 5. Beat. NL 5205 

1. Angela 20/1,64, Leipzig 2. unter- 

nehmungslustig 3. sicher einige 4. 

Überheblichkeit 5. Tanz. NL 5206 

1. Diana 18/1,74, Bez. Leipzig 2. kame- 

radschaftlich 3. zu gutmütig 4. Unzuver- 

lässigkeit 5. viels. Interessiert. NL 5207 

1. Brigitte 20/1,79, Potsdam 2. humor- 
3. zu unkritisch 4. Arroganz 5. 

Sport. NL 5208 

1. Regina 16'2/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 

2. ehrlich 3. etwas ruhig 4, Untreue 

5. Musik. NL 5209 

1. Margot 20/1,70, Berlin 2. zuver- 

lässig 3. bestimmt vorhanden 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Reisen. NL 5210 

1. Sylvia 18/1,61, Leipzig 2. unterneh- 

mungslustig 3. verträumt 4. Überheb- 

lichkeit 5. prog. Musik. NL 5211 


1. Silvia 22/1,69, Bez. Dresden 2. soll | 


vorkommen 3. Raucher 4. Trägheit 5. 
Segelfliegen. NL 5212 

1: Christine 19/1,58, Bez. Halle 2. hu- 
morvoll 3. Langschläfer 4. Oberheblich- 


keit 5. Schallplatten. NL 5213 

1. Helma 23/1,66, Berlin 2. zuverlässig 
3. einige 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 5214 


1. Ilona 18/1,79, Bez. Cottbus 2. unter- 
nehmungsl. 3. Langschläfer 4. Schlaf- 
mützigkeit 5. mod. Musik. NL 5215 

1. Conny 18/1,70, Mgdbg. 2. tempera- 
mentvoll 3. kein Interesse für Hand- 
arbeiten 4. Streberei 5. Kino. NL 5216 
1. Bärbel 19/1,64, Bez. Frankf. (O.) 2. 
keine 3. etwas zurückhaltend 4. Eigen- 
sinn 5. Briefmarken. NL 5217 

1. Sigrid 24/1,59, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
natürlich 3. zurückhaltend 4. Wichtig- 
tuerei 5. Camping. NL 3252 

1. Karsten 19'%/1,72, Dresden/Löbau 2. 
optimistisch 3. schüchtern 4. Unehrlich- 
keit 5. Fallschirmsport. NL 5254 

1. Rita 19'2/1,68, Bez. Frankf. (O.) 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Untreue 5. 
Tanz. NL 5255 

1. Clementine 17/1,70, Berlin 2. unge- 
küßt 3. jede Menge 4. Mundgeruch 5. 
Mitglied im Trinkerverein. NL 5257 

1. Christine 19/1,74, Bez. Gera 2. vor- 
handen 3. unbestimmt 4. Arroganz 5. 
prog. Musik. NL 5258 

1. Birgit 16/1,65, Bez. Gera 2. unter- 
nehmungsl, 3, schlagfertig 4. Unkame- 
radschaftlichkeit 5. Tiere. NL 5260 

1. Gudrun 18°/,/1,70, Berlin 2. natürlich 3. 
zurückhaltend 4. ??? 5. Sport. NL 5261 
1. Betty 20/1,56, Bez. Frankf. (O.) 2. 
lustig 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 
Tanz. NL 5270 

1. Rita 21/1,74, Bez. Neubrdbg. 2. ehr- 
geizig 3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 5271 

1. Ingrid 18/1,68, Bez. Potsdam 2. vor- 
handen 3. viele 4. Angeberei 5. Musik. 
NL 5273 

1. Martina 15'5/1,67, Leipzig 2. ehrlich 
3. etwas zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. Fußball. NL 3274 


1. Angelika 16/1,55, Schwerin 2. ver- 
ständnisvoll 3. schüchtern 4. Ängeberei 
5. Musik, NL 5276 

1. Waltraud 17%/,/1,57 2. bescheiden 3. 
zu gutmütig 4. ungepflegtes Aussehen 
5. Reisen. NL 5277 

1. Silvia 19/1,68, Bez. Halle 2. unter- 
nehmungslustig 3, schlafe gern 4. Spott 
5. Zeichnen. NL 5280 

1. Siegrid 20/1,79, Bez, Potsdam 2. 
sparsam 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Wassersport. NL 5283 

1. Regina 18/1,63, Bez. Frankf, (O.) 2. 
temperamentvoll 3. sind zu verzeichnen 
4. Verständnislosigkeit 5, Tanz. NL 5285 
1. Angelika 19/1,66, Eisenhüttenstadt 2. 
Nichtraucher!n 3. eigensinnig 4. Schwin- 
deleien 5. viele. NL 5287 

1. Viola 15'2/1,65, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. nehme alles zu tragisch 
4. Unehrlichkeit 5. Tonband, NL 5288 
1. Karin 22/1,58 z. Z, Bez. Schwerin 2, 
unternehmungslustig 3.-einige 4. Dumm- 
heit 5. viele, NL 5293 

1. Maja 20/1,72, z. Z. Bez. Halle: 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Vorurteile 5. 
viele. NL 5295 

1. Viostina 18%//1,67, Lausitz 2. gesellig 
3. naschhaft 4. mal dieses, mal jenes 
5. Tanz. NL 5298 

1. Almuth_ 17/1,70, Mgdbg. 2. aufge- 
schlossen 3. vertröumt 4. Voreingenom- 
menheit 5. Beat. NL 5300 

1. Heidi 21/1,72, Halle 2. schreibfreudig 
3. zu anspruchsvoll 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. NL 5302 

1. Angela 22/1,60, Bez. Gera 2. kame- 
radschaftlich 3. einige 4. Raucher 5. 
Reisen. NL 5303 

1. Erika 20/1,68, Bez. Rostock 2. zuver- 
lässig 3. etwas ruhlg 4. Unehrlichkeit 
5. alles Schöne. NL 5306 

1. Bärbel 20/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
humorvoll 3. ironisch 4. Ungepflegtsein 
5. mein Sohn, NL 5309 

1. Gisela 18/1,62, Bez. Mgdbg. 2. 
lebenslustig 3. leicht beeinflußbar 4. 
schlechtes Benehmen 5. Schach. NL 5310 
1. Renate 19/1,66, Bez. Cottbus 2. un- 
ternehmungslustig 3, mehrere 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Bücher. NL 5313 

1. Dagmar 19/1,60, Bez. Mgdbg. 2. 
treu 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Schwim- 
men, NL 5316 

1. Heidrun 22/1,60, Dresden 2. Nicht- 
tänzer 3. ruhig 4. Trinken 5. Schlager. 
NL 5318 

1. Regina 19/1,65, Bez. Suhl 2. humor- 
voll 3. etwas vorlaut 4. Unehrlichkeit 
5. u, a. Camping. NL 5319 

1. Martina 18/1,59, Bez. Dresden 2. 
verständnisvoll 3. leicht aufbrausend 
4. Herrschsucht 5. kein festes. NL 5320 


1. Ursula 21/1,66, Bez. Cottbus 2, ziel- 
strebig 3. etwas zurückhaltend 4. La- 
bilität 5. alles Schöne, NL 5322 

1. Nicole 191/1,68, Mgdbg./Halle 2. 
aufrichtig 3. wählerisch 4. Vorurteile 
5. Fotografie. NL 5323 

1. Katharina 23//1,65, Weimar 2. Opti- 
mist 3, zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Bücher. NL 5324 

1. Monika 18/1,60, Bez. Cottbus 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. Tanz. 
NL 5326 

1. Rosemarie 18/1,64, Bez. Cottbus 2. 
ehrlich 3. schreibfleißig 4. Unehrlichkeit 
5. viele, NL 5327 

1. Irma 19/1,70, Bez. Frankf, (O.) 2. 
ehrlih 3. impulsiv 4. Angeberei 5. 
Platten. NL 5328 

1. Sybille 16/1,64, Berlin 2. strebsam 
3. kontaktarm 4. schlechtes Benehmen 
5. alles Schöne. NL 5329 

1. „Kristina 21/1,60,- Leipzig 2. zuver- 
lässig 3. mehrere 4. Taktlosigkeit 5. 
Reisen. NL 5330 

1. Bettina 20/1,67, Madbg. 2, vielseitig 
3. zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Büche, NL 5332 


1. Waltraud 24/1,65, Bez. Potsdam 2, 
treu 3. zurückhaltend 4. Angeberei 5. 
Tanz. NL 5334 

1. Marja 20/1,58, Halle 2. ehrlich 3, 
eigensinnig 4. Nörgelei 5. Literatur. 


NL 5384 
1. Annett 18/1,68, Randberlinerin 2. 
konsequent 3. impulsiv 4. Unehrlich- 
keit 5. viels, interess. NL 5397 

1. Gisela 18/1,72, Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. etwas schüchtern 4. 
Untreue 5. Malen, NL’ 5398 

1. Jutta 19/1,60, Bez. Rostock 2. ehrlich 
3. zu gutmütig’ 4. Angeberei 5. Tanz. 
NL 5399 

1. Eike 161,/1,58, Bez. Potsdam 2. zu- 
verlässig 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
Arroganz 5. Tiere, NL 5400 

1. Doris 21/1,68, Mgdbg. 2. einige 3. 
einige mehr 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne, NL 5401 

1. Angelika 22/1,69, Bez. K.-M.-Stadt 
2. ehrlich 3. neugierig 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 5402 

1. Heidrun 19/1,56, Bez. M.-Stadt 2. 
langschläfrig 3. Falschheit 
5. heiße Musik, NL 5403 

1. Doris 17/1,78, Bez. Cottbus 2. hilfs- 
bereit 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Literatur. NL 5404 

1. Monika 20/1,74, Bez. Halle 2. hu- 
morvoll 3. Langschläfer 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig, NL 5405 . 
1. Christa 22/1,56, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ordnungsliebend 3. Rauchen 4. Unehr- 
lichkeit 5. mein Pudel. NL 3406 

1. Renate 17/1,655 2. unternehmungs- 
lustig 3. vorhanden 4. ??? 5. Tanz. 
NL 5407 

1. Ulrika Catherina 18/1,68 2. 3. Löwe- 
geborene 4. Brüskerle 5. „Quo vadis?". 
NL 5408 

1. Ilona 19/1,63, Bez. Leipzig 2. ehrlich 
3, Rauchen 4. Unehrlichkeit 5. Reiten. 
NL 5409 

1. Roswitha 19/1,63, Bez. Gera 2, unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Unehr- 
lichkeit 5. prog. Musik. NL 5410 

1. Sabine 17/1,62, Bez. Schwerin 2. 
lustig 3, manchmal unentschlossen 4. 
Falschheit 5, mod, Musik, NL 4511 

1. Maritta 23/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 
2. ehrlich 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5, Literatur. NL 5412 

. Petra 14/1,60, Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas frech 4. Unehr- 
lichkelt 5. Beatmusik. NL 5413 

1. Eva 23/1,68, Bez. Frankf. (O.) 2. 
unternehmungslustig 3. schwer zu sagen 
4. Arroganz 5. Reisen. NL 5414 

1. Doris 20/1,69, Bez. Schwerin 2. gut- 
mütig 3. etwas sensibel 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 5416 

1. Ursela 22/1,65, Bez. Schwerin 2. un- 
ternehmungslustig 3. etwas schüchtern 
4. Untreue 5. Reisen. NL 5417 

1. Dagmar 19'%R/1,70, Bez. Dresden 2. 
viels. interessiert 3. sollen vorkommen 
4, Angeberei 5. Sport. NL 3418 £ 
1. Elke 23/1,62, Bez. K.-M.-Stadt 2, zu- 
verlässig 3. vorhanden 4. Unehrlichkeit 
5. Sport, NL 5419 

1. Anita 18/1,81, Dresden 2. etwas un- 
ausgeglichen 4. Unordnung 5. Belle- 
tristik. NL 5420 

1. Petra 16/1,65, Bez. Potsdam 2. zu- 
verlässig 3. keß 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. NL 5421 

1. Sabine 21/1,64, Leipzig 2. unbe- 
kümmert 3. unpünktlich 4. Geltungs- 
bedürfnis 5, Trampen. NL 5422 

1. Regina 22/1,60, Bez. Dresden 2. 
kameradsch. 3. mang. Selbstvertrauen 
4. Unehrlichkeit 5. Literatur, NL 5423 
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1. Bernhard 20/1,74, Gotha 2. sehr treu 
etwas schüchtern. 4. Überheblichkeit 
Musik. NL 5281 
Harald 22/1,80, Bez. Mgdbg. 2. offen 
zurückhaltend 4. Rauchen 5. Zelten, 

NL 5282 

1. Manfred 23/1,70, Bez. Potsdam 2. 

sparsam 3. etwas egoistisch 4. Unehr- 

lichkeit 5. Reisen. NL 5284 

1. Henri 18/1,75 2. treu 3. leichtsinnig 

4. Falschheit 5. viele, NL 3286 

1. Michael 19/1,71, Dresden 2. zuver- 

lässig 3. zurückhaltend 4. Überheblich- 

keit 5. mod. Musik. NL 5289 

1. Walter 21/1,82, Bez. Mgdbg. 2. 

wenige 3. ein paar 4. Unehrlichkeit 5 

Sport. NL 5290 

1. Roland 21/1,70, Berlin 2. unterneh- 

mungslustig 3. gewiß einige 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Hundesport, NL 5292 

1. Dieter 19/1,75, Bez. Dresden 2. 

Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Über- 

heblichkeit 5. Camping, NL 5294 

1. Jürgen 21/1,77, Bez. Erfurt 2. humor- 

voll 3. liebebedürftig 4. Einbildung 5. 

Biergläser. NL 5296 

1. Manfred 22/1,74, Angermünde 2. 

ehrlich 3. etwas schüchtern 4. Prahlerei 

5. Spört. NL 5297 

1. Reinhard 20/1, 

raucher 3, schüch! 

5. Musik, NL 5299 

1. Wolf-Dieter 20/1,70, Bez. Cottbus 2. 

unternehmungslustig 3. spöttisch 4. 

Gleichgültigkeit 5. Beat. NL 3301 

1. Bernd 26/1,80, Bez. Frankf. (O.) 2. 

ehrlich 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 

heblichkeit 5. qlles Schöne. NL 5304 

1. Michael 26/1,80, Berlin 2. vielseitig 

interessiert 3. leichtsinnig 4. Überheb- 

lichkeit 5. Reisen. NL 5305 

1. Ulli 20/1,75, Bez. Halle 2. vielseitig 

3. zu gutmütig 4. Angeberei 5. alles 

Schöne. NL 5307 

1. Frank 19/1,93, z. Z. Thür. 2. wenig 

3. Nichttänzer 4. Falschheif 5. Zier- 

fische. NL 5308 

1. Gotthard 17/1,78, Bez. Halle 2. treu 

3. etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 

5. Sport. NL 5311 

1. Dietrich 29/1,74, Berlin 2, treu 3. 

etwas zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 

5. Medizin. NL 5312 

1. Ulrich 18/1,78, :Berlin 2. unterneh- 

mungslustig .3. etwas zurückhaltend 4 

Arroganz 5. viele. NL 5314 

1. Lutz 20/1,83, Halle 2. "strebsam 3, 

einige 4. Überheblichkeit 5. Sport. 

NL 5315 

1. Bernd 23/1,65, Dresden 2. Nicht- 

tänzer 3. ruhig 4. Untreue 5. Tonband. 

NL 5317 

1. Jürgen 19/1,90, Bez. Potsdam 2. 

hilfsbereit 3. zurückhaltend 4. andau- 

ernde Ablehnung 5. Lesen. NL 5321 

1. Leo 15'5/1,70, Bez. Erfurt 2. kame- 

radschaftlich 3. etwas schüchtern 4. 

Überheblichkeit 5. mod Musik. NL 5325 


1. Lutz 15/1,68, Hoyerswerda. 2. treu 3. 
noch Nichttänzer 4. Rauchen 5. Angeln. 
NL 5331 

1. Karl-Heinz 20/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 
2. treu 3. eifersüchtig 4. Untreue 5. 
Judo. NL 5333 

1. Dietmar 20/1,79, Cottbus 2, unter- 
nehmungslustig 3. Langschläfer 4, Heu- 
chelei 5. Beat. NL 4815 

1. Hans-Joachim 22/1,70, Bez. Dresden 
2. optimistisch 3. etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. Tanz. NL 5335 

1. Bernd 20/1,80, Rostock 2. unter- 
mehmungslustig 3. ironisch 4. Egoismus 
5. Reisen. NL 5336 

1. Heinz 17/1,61 2. unternehmungslustig 
3. Langschläfer 4. Egoismus 5. Bastler. 
NL 3337 

1. Manfred 18/1,72, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. eifersüchtig 4. 
Schminke 5. Beat- und Popmusik, 

NL 5338 


, Neubrdbg. 2. Nicht- 
tern 4. Überheblichkeit 


1. Bernd 19/1,74, Bez. Dresden 2. treu 
3. etwas zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Camping. NL 5339 

1. Bernd 22/1,73, Dresden 2. treu 3. 
schlechter Tänzer 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 5340 

1. Michael 19/1,75. Meerane 2, hilfs- 
bereit 3. rauchen 4. Überheblichkeit 5. 
Bücher. NL 5341 

1. Rainer 18/1,87, Riesa 2. unterneh- 
mungslustig 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. Tonband. NL 5342 

1. Harald 19/1,80, z.Z. Bez. K.-M.- 
Stadt 2. ??? 3, Nichttänzer 4. Falsch- 
heit 5. Ansichtskarten, NL 5343 

1. Werner 22/1,75, Dresden 2. gutmütig 
3. beeinflußbar 4. Überheblichkeit 5. 
Motorsport. NL 5344 
1. Bernd 18/1,75, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
Nichtr. 3. etwas zurückh. 4, Überheb- 
lichk, 5. Reisen. NL 5345 

1. Roland 19/1,70, Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. manchm. zu nachgiebig 
4. Untreue 5. vielleicht Du. NL 5346 


1. Gerhard 21/1,62, Bez. Dresden 2. 
zu gutmütig .3. einige 4. Überheblich- 
keit 5, Reisen. NL 5347 

1. Reinhard 19/1,86, K.-M.-Stadt 2, 
viels. interessiert 3. unpünktlich 4. Un- 
kameradsch. 5. viele. NL 5348 

1. Günter 23/1,62, Dresden 2. ehrlich 
3. einige 4. Untreue 5. vielseitig. 

NL 5349 

1. Klaus 17/1,80, Leipzig 2. gutmütig 
3. zurückhaltend 4. rauchen 5. Raum- 
fahrt, NL 5350 

1. Thomas 20/1,80, Bez. Dresden 2. 
temperamentvoll 3. einige 4. Raucher 
5. Tanz, NL 5351 

1. Rüdiger 25/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 4. schlechter Tänzer 4. 
Überheblichkeit 5. sehr viels. NL 5352 
1. Horst 19/1,68, Berlin 2. anpassungs- 
fähig 3. romantisch 4. Ängstlichkeit 5. 
Natur, Musik. NL 5353 

1. Heinz 27/1,78, Berlin 2. Nichtraucher 
3, Langschläfer 4. Arroganz 5. Reisen. 


IL 5354 . 
1. Heinz 20/1,71 2. treu 3. schüchtern 
4. Angeberei 5. alles Schöne, NL 3355 
1. Erhard 24/1,73, Bez. Halle 2, unter- 
nehmungslustig 3. gutmütig 4. UÜber- 
heblichkeit 5. Tanz. NL 5356 


1. Reinhard .19/1,84 2. schreibfreudig 
3. rauchen 4, Vorurteile 5. prog. Mu- 
sik. NL 5357 

1. Günter 24/1380, K.-M.-Stadt 2. we- 
nige 3, Nichttänzer 4. Überheblichkeit 
5, Fotografie, NL 5358 

1. Roland 20/1,70, Bez. Schwerin 2. 
mod. Ansichten 3. Raucher 4. Launen- 
haftigkeit 5. Tanz. NL 5359 

1. Achim 19/1,83, Bez. Erfurt 2. ord- 
nungsliebend 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. viele. NL 5360 
1. Manfred 22/1,72, Erfurt 2. tolerant 
3. Nichttänzer 4. Gleichgültigkeit 5. 
Motorsport, NL 3361 

1. Bernd 20/1,76, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
schüchtern 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Tanz. NL 5362 

1. Jürgen 25/1,78, Bez. Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. schlechter Tänzer 4, Über- 
heblichkeit 5. Reisen, NL 5363 

1. Jürgen 20/1,78, Neubrdbg.' 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 5364 “ 

1. Hartmut 26/1,756 2. humorvoll 3. 
manche 4. Unehrlichkeit 5, viele. 

NL 5365 

1. Jürgen 21/1,94, Cottbus 2. mehrere 
3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. Tanz, ä 
NL 5366 | | 
1. Bernhard 19/1,90, Potsdam 2. Nicht- 
raucher 3. ruhig 4, rauchen 5, Foto- 
grafie, NL 5367 

1. Peter 18/1,81, Rostock 2. ehrlich 3. 
neugierig 4. Egoismus 5. Musik, 

NL 5368 
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FOJIOS: KLAUS II. SCHWARZ 


Sie waren „Herren" des Bürgerparks. 
Täglich konnte man sie im Park 
beobachten. Sie tranken übermäßig 
Alkohol, die Lautsprecher 

ihrer Kofferradios gaben alles her, 
was sie an Lautstärke zu bieten 
hatten, Bürger, die sich gegen dieses 
Verhalten empörten, wurden angepöbelt, 
bedroht. Sie flegelten sich 

auf Parkplätzen und auf den 
Grünflächen herum. Sie beschädigten 
die Bücherei und mißhandelten 

die Enten und verbogen eine aufge- 
stellte Plastik. In einem Fall kam es zu 
einer Tätlichkeit, sie zerstörten 
Blumenrabatten und warfen vorbereitete 
Uferbefestigungen ins Wasser, 


Von Jugendrichter 
Grischa Worner 


An diese Handlungen mußte ich 
denken, als ein junger Bürger 
zu mir in die Rechtsauskunft 
kam. Vor einem Jahr 

verurteilte meine Strafkammer 


drei Jugendliche wegen Rowdy- 
tums zu Freiheitsstrafen. 

Diesem Jugendlichen, der jetzt 
vor mir saß, hatte das Gericht 
Strafaussetzung auf Bewährung 
gewährt. Mein junger Besucher 
erzählte mir, daß er wieder Ar- 
beit in seinem alten Betrieb ge- 
funden hat und wieder bei seiner 
Großmutter wohnt. Mir schien, 
daß dieser Jugendliche sein Wol- 
len, ein ordnungsgemäßes Leben 
zu führen, in die Tat umgesetzt 
hat, da der Betrieb dem Gericht 
nur positive Berichte übersandt 
hatte. 

Auf dem Nachhauseweg mußte 
ich über diesen Prozeß nachden- 
ken; es war zwar kein großer 
Prozeß, aber für ein Stadtbe- 
zirksgericht kein alltäglicher. Er 
ging über. 2 Tage, und es waren 
3 Jugendliche wegen Rowdytums 
angeklagt. 


Es war im Frühling. 

Der Bürgerpark ist für die Be- 
wohner der. Umgebung eine 
Stätte der Erholung und der Ent- 
spannung. Selbstverständlich 
gehen auch die Jugendlichen in 
diesen Park. Hier kann man sich 
treffen, hier kann man lustig sein, 
hier kann man sich unterhalten 
und auch mal lauter sein als 
woanders. Daß sich die Jugend- 
lichen in Gruppen zusammenfin- 
den, ist ganz normal, 

Sie trafen sich fast täglich zu 
unterschiedlichen Zeiten, in unter- 
schiedlicher Stärke. Es gab 
keinen direkten Anführer, auch 
kein Gruppenprogramm oder 
Statut, Es war lediglich so, daß 
der eine etwas lauter, der an- 
dere etwas ruhiger war, der 
eine mehr Ideen hatte und der 
andere keine. Das grundlegende 
Fazit, das man ziehen muß: Sie 
wußten nicht, was sie mit ihrer 
Freizeit anfangen sollten. Wenn 
wir zu den Ursachen des Rowdy- 
tums vorstoßen wollen, können 
wir nicht nur die einzelnen straf- 
baren Handlungen schildern, son- 
dern müssen die Persönlichkeiten 
dieser Jugendlichen beleuchten. 


Angeklagter I 


Der junge Bürger, der zu mir in 
die Rechtsauskunft kam, ent- 
stammt einer geschiedenen Ehe. 
Obwohl sein Vater das Erzie- 
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hungsrecht ausübte, lebte er zeit- 
weise. bei seiner Großmutter, 
deren Erziehung kaum Forderun- 
gen beinhaltete und Verwöh- 
nungstendenzen aufwies. Im 
Haushalt seines Vaters fand der 
Jugendliche keinen Kontakt zu 
seiner Stiefmutter. Bei der Groß- 
mutter glaubte er, seine „Frei- 
heit“ zu haben. Der Vater übte 
nur sehr sporadisch sein Erzie- 
hungsrecht aus. Das Gericht 
konnte beobachten, daß zwischen 
dem. Vater und dem Sohn kaum 
ein emotionales Verhältnis be- 
stand und es dem Sohn egal 
war, was der Vater sagte. Dieser 
Jugendliche wurde altersgerecht 
eingeschult, blieb einmal sitzen 
und wurde mit dem Abschluß der 
8. Klasse entlassen. Während 
der Lehrausbildung als Dreher 
zeigte er anfänglich zufrieden- 
stellende Leistungen; später kam 
es zu Unpünktlichkeiten, die sich 
insbesondere in dem genannten 
Frühjahr verstärkten. Gesagt wer- 
den muß, daß er sich auf seiner 
Arbeitsstelle nie rüpelhaft be- 
nahm. Obwohl sich das Referat 
Jugendhilfe eingeschaltet hatte 
und dem Vater Erziehungshilfen 
gab, änderte sich nichts. 


Angeklagter2 


Der zweite Jugendliche kommt 
aus einer kinderreichen Familie 
und wuchs 'bei seiner alleinste- 
henden Mutter auf. Der Vater 
war ein Trinker und somit kein 
Vorbild für den Jugendlichen. Da 
der Jugendliche der Älteste von 
8 Kindern war, wurde ihm natur- 
gemäß die größte Verantwortung 
für die Familie durch die Mutter 
übertragen. Allerdings achtete die 
Mutter nicht darauf, daß die 
Übergabe einer so hohen Ver- 
antwortung an den Jugendlichen 
zu einer überbetonten Stellung 
seinerseits in der Familie führte, 
Dieser Jugendliche erreichte nur 
den Abschluß der 6. Klasse. Wenn 
auch der Jugendliche faul gewe- 
sen ist, darf doch nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben, daß die Mut- 
ter sich kaum um die schulischen 
Aufgaben kümmern konnte. Sie’ 
war froh, daß sich ihr Altester 
um die Familie kümmerte. Ein 
Schüler der 6. Klasse hat bei uns 
wenig Chancen, einen von ihm 
gewünschten Beruf zu erlernen. 


Der» Jugendliche begann eine 
Lehre beim Gartenamt, die aber 
schnell aufgegeben wurde, da es 
zu häufigen Fehltagen und Un- . 
pünktlichkeiten kam, Vor der 
Konfliktkommission dieses Betrie- 
bes mußte er sich wegen eines 
Zigarettendiebstahls verantwor- 
ten. Im nächsten Betrieb, im VEB 
Stern-Radio, leistete er eine zu- 
friedenstellende Arbeit. Das Kol- 
lektiv äußerte in der Verhand- 
lung, daß es den Jugendlichen 
nach der Verbüßung der Frei- 
heitsstrafe wieder aufnehmen 


‚würde, was dann auch geschah. 


Im Gegensatz zum erstgeschilder- 
ten Jugendlichen hat dieser Bür- 
ger eine starke emotionelle Bin- 
dung zur Familie. In der Gruppe 
im Bürgerpark wurde er von vie- 
len anderen Jugendlichen als An- 
führer bezeichnet. Bei genauer 
Untersuchung der Geschehnisse 
stellte sich aber heraus, daß er 
zwar sehr lautstark in der Gruppe 
argumentierte, aber kein ideeller 
Rädelsführer war. Er ist’ von der 
Statur-her sehr klein und ver- 
sucht, dieses Handikap durch ein 
lautes Mundwerk zu überspielen, 


Angeklagter3 


Auch der dritte Jugendliche wuchs 
in einer, kinderreichen Familie 
auf, allerdings ist er der Jüngste. 
Die Erziehungsverhältnisse müs- 
sen als recht ungünstig einge- 
schätzt werden. Die alleinste- 
hende Mutter lebte zeitweise mit 
einem Lebenskameraden zusam- 
men, der keineswegs ein Vorbild 
für die Kinder war. Dieser 
Jugendliche kam in den unteren 
Klassen in eine Sonderschule, die 
er aber mit dem Abschluß der 
8. Klasse und guten Noten ver- 
ließ. Er nahm dann den Teilberuf 
eines Maurers auf und besuchte 
gleichzeitig die Berufsschule. 
Theoretisch wie praktisch zeigte 
er zufriedenstellende Leistungen. 
Schwierigkeiten zeigten sich bei 
ihm in dem genannten Frühjahr. 
Er bummelte und fehlte oft ganze 
Tage. Einwirkungen des Betrie- 
bes hatten keinen Erfolg. Auch 
dieser Jugendliche zeichnete sich 
nicht durch einen besonderen 
Ideengehalt in der Gruppe aus. 
Er zeigte kaum Initiative und 
folgte anderen Jugendlichen. Er 
machte ihre Dummheiten nach, 


weil er glaubte, dadurch zu Gel- 
tung und Anerkennung zu kom- 
men. 


Kennzeichnend für alle drei 
Jugendlichen ist, daß sie nur 
wenig Kenntnisse über ihre Um- 
welt haben; daß sie kaum 
Zeitungen lesen. Ihre Informatio- 
nen holten sie sich fast aus- 
schließlich von westlichen Rund- 
funkstationen. Im Urteil heißt es, 
daß die negative Entwicklung 
der Jugendlichen begünstigt 
wurde durch die geringe Schulbil- 
dung und. durch das Nichtver- 
mögen der Erziehungsberechtig- 
ten, den Jugendlichen positive 
Ideale und konstruktive Freizeit- 
beschäftigungen aufzuzeigen. Die 
Persönlichkeiten der anderen 
Jugendlichen, die an dieser 
Gruppe beteiligt waren, sehen 
nicht viel anders aus. 


Der Weg 
nach unten 


Während man sich anfangs nur 
an den Nachmittagen traf, kam 
es dann dazu, daß man sich auch 
am-Vormittag im Bürgerpark traf, 
also die Arbeitszeit verbummelte. 
Sie tranken Bier, bis sie angetrun- 
ken waren, hörten sehr laut 
Musik. Es war verpönt, Musik- 
sendungen von DDR-Rundfunk- 
stationen zu hören. Vielfach wur- 
den die Jugendlichen wegen 
ihres ruhestörenden Lätms aufge- 
fordert, die Radios leiser zu stel- 
len. Darauf reagierten sie sehr 
selten positiv, es gab abfällige 
Bemerkungen, oder man stellte 
die Radios noch lauter. Sie lüm- 
melten sich auf den Bänken, be- 
schmutzten die Sitzflächen. Wenn 
sich Bürger darüber beschwerten, 
oder auch energisch dagegen 
einschritten, wurde Prügel ange- 
droht. 

Der vor mir sitzende Jugendliche 
ist mittelgroß, weder besonders 
kräftig noch stimmgewaltig. 
Wenn man ihn so betrachtet, 
traut man ihm nicht zu, daß er 
wegen Rowdytums verurteilt wor- 
den ist. Woher nahm dieser 
Jugendliche den „Mut“, einen 
älteren Bürger anzupöbeln und 
zu bedrohen? 

Die Antwort ist relativ einfach. 
‚Es ist nicht die Kraft des ein- 


„zeugt, 


zelnen, die diesen „Mut“ er- 
sondern die Kraft der 
Gruppe, die hinter ihm steht, die 
ihn mit Worten unterstützte und 
die auch gegenüber dem ein- 
schreitenden Bürger eine dro- 
hende Haltung einnahm. Er 
wurde 'angefeuert. Wenn dieser 
Jugendliche allein gewesen wäre, 
hätte er nie gewagt, eine der- 
artige Haltung zu zeigen. 

Zurück zu den Geschehnissen im 
Bürgerpark: 

Die Jugendlichen spielten, wie der 
Berliner sagt, „Zecken“ auf dem 
Dach der Bibliothek des Parkes. 
Es blieb aber nicht nur beim 
Spielen auf dem Dach, sondern 
es wurden Latten von dem Ge- 
bäude abgerissen und andere 
Beschädigungen verübt. 

Auf die Frage, weshalb es die 
Jugendlichen nicht beim Spielen 
beließen, sondern auch Beschä- 


‚digungen verübten, antworteten 


sie: 

1. Jugendlicher: Einer fing an. 
Ich machte mit, weil es in der 
Gruppe so üblich war. Ansonsten 
wäre ich ja feige gewesen. 

2. Jugendlicher: Aus Übermut. 
3. Jugendlicher: Hätte ich keinen 
Alkohol getrunken, wäre es viel- 
leicht nicht passiert. 


Diese Antworten sind typisch für 
diese Jugendlichen und zeigen, 
wie erschreckend niedrig ihr Be- 
wußtsein, insbesondere das sozia- 
listische Eigentümerbewußtsein, 
ausgebildet ist. Die Handlungen 
gingen weiter, Eine Ente wurde 
mit einem Stein erschlagen. Es 
wurden Tiere im Tiergehege 
mißhandelt. Wenn der Park- 
wächter sich derartige Handlun- 
gen verbat, wurde er entweder 
ignoriert, oder es gab freche Ant- 
worten. Wie weit die negative 
Einstellung der Gruppe ging, 
zeigt folgende Tatsache. In der 
Nähe des Parkes befinden sich 
Schulen, deren Schüler des öfte- 
ren den Park aufsuchen, Zwei 
Schüler saßen auf einer Bank in 
der Nähe der Liegewiese und 
machten eine belanglose Be- 
merkung über die Gruppe, wor- 
auf der Schüler geschlagen 
wurde, bis er blutete. 

1. Jugendlicher: Ich dachte, der 
will etwas von mir. 
Vorsitzender: Fürchteten Sie denn 
einen Angriff auf Ihre Person? 


1. Jugendlicher: Das nicht ge- 
rade, aber der sah mich 
komisch an. 


2. Jugendlicher: Ich hielt meinen 
Freund von den Schlägen nicht 
ab, weil es so üblich war in der 
Gruppe. 
Vorsitzender: 
Schüler? 


3, Jugendlicher: Nein, wir stan- 
den ja auch noch herum, und er 
konnte sich ja kaum wehren, 


Ich glaube, in den Antworten 
kommt nicht nur eine geringe 
Achtung gegenüber der körper- 
lichen Unversehrtheit eines Men- 
schen zum Ausdruck, sondern 
auch eine große Feigheit der 
Gruppe. Weitere Handlungen 
der Gruppe bzw. der drei Jugend- 
lichen möchte ich nicht aufzäh- 
len, weil sie aus der gleichen 
Motivation erfolgten, 

Wenn man das Fazit dieser Ver- 
handlung zieht, so wird deutlich, 
daß es eine der vornehmsten 
Aufgaben aller Kollektive, unse- 
res Jugendverbandes sowie der 
Bürger sein muß, derartige Un- 
diszipliniertheiten zu bekämpfen. 
Wir müssen, wie es schon viel- 
fach geschieht, den Jugendlichen 
Aufgaben stellen, aber nicht nur 
den positiven Jugendlichen, son- 
dern auch den obengenannten 
Jugendlichen, damit sie merken, 
daß sie gebraucht werden, daß 
man ihnen vertraut. Unsere Ge- 
sellschaft ist eine Gesellschaft für 
den Menschen und hat deshalb 
auch die Aufgabe, jeden Men- 
schen für sich zu gewinnen. 


Wehrte sich der 
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1957 bekam Hans-Jürgen Kreische 
bei Dynamo Dresden das erste 
Jersey in seiner Fußball-Laufbahn 
überreicht und diese 

Clubfarben trägt er noch heute. 
„Wenn der Vater mit dem 
Sohne..." könnten die Kreisches 
ihre Familienchronik nennen. 


Vater Hans war selbst lange genug 
eine Säule der Dresdener Dyna- 


mos. Und er kletterte mit Dynamo - 


1956 sogar bis in die Bezirks- 
liga “hinunter, als wegen eines 
Spielers, der eigentlich auf 
die Wartebank gehört hatte, - 
den Dresdenern acht Pluspunkte 


abgezogen wurden. Man verlor den 


Platz in der Il. Liga. 
Es war für Dynamo die Talsohle. 


Vater Hans war eine Art Spuren- 
sucher für diesen Dynamo-Trupp, 
der dann wieder Jahr für Jahr 
nach oben kletterte, Il. Liga, 

I. Liga. Ende 1958 war man " 
an der Schwelle zum Oberhaus. 
Hans Kreische hatte manches Tor 
geschossen und konnte sich 
beruhigt verabschieden. 


Gerade in jenem Jahr, als man so 
tief im Keller saß, hatte er 

den 10jährigen Hansi mit ins 
Dynamo-Stadion genommen. Wer 
ahnte schon, daß Vater Hans 

da seinem Club den kommenden 
Schützenkönig der Oberliga, 

der Nationalelf, ja den Kapitän 
einer Meisterelf übergeben hatte. 


Hans-Jürgen wurde einer 


"von vielen, die Vater Hans 


selbst in Dynamos Knabenelf 
unter’ seinen Fittichen hatte. 

„Er hat mich immer ganz schön 
"rangenommen", erinnert sich der 
Sohn. „Vor allem wollte er nicht, 


‘daß ich immer alles nur 


mit dem rechten Bein versuchte. 
‚Junge, beidbeinig, auch mit links, 
auch wenn's schwerfällt. ..“ 
schärfte er mir ein." Die Kreisches 
wurden sich immer ähnlicher, 
blond, lang, schlaksig — 

und blendende Techniker. 

Der ideale Typ für das Mittelfeld, 
wo es nicht so rauhbeinig zuging. 
Mit dem Sohne bekamen die 
Trainer dann später ‘auch ein 
bißchen Kummer. Denn es fiel 
ihm schwer, das Kämpfen, 

das Sichschinden dann auch noch 
dazuzulernen, wenn es ans 
Verteidigen ging. Heute ist _ 
Hans-Jürgen darüber hinweg. Wo 
schon können Vorbilder kneifen? 
Auch so spekulierte man ein 
bißchen bei Dynamo, als man 
Kreische zum Kapitän ernannte. 
„Wenn der Vater mit dem 
Sohne..." ist bei den Kreisches 
schon wieder aktuell. 5 


Die dritte Generation heißt Sven, 
ist vier Jahre alt und 

betrachtet es als das Schönste, 
wenn Vater Hans-Jürgen 

mit ihm an den Fußball tritt. 
„Natürlich werde ich ihm später 
auch dabei helfen, zum Fußball 
zu finden, wenn er will und Lust 
und Talent hat“, sagt der Vater. 


„Aber er soll auch schwimmen, 
turnen, sich beizeiten-um 
athletische Fertigkeiten kümmern. 
Für mich gab's nur den Fußball 
und da hatte ich eben später 
manches nachzuholen." 


Währenddessen träumt der Vater 
von einem neuen Rekord. Denn 


- dreimal hintereinander Schützen- 


könig der Oberliga war noch 
keiner. Er könnte es 1973 werden. 
„Der Torerfolg hängt für mich 
nun einmal so unmittelbar 

mit dem Gedanken des Fußballs 
zusammen wie nichts anderes. 
Er ist die Krone dieses Spiels. 
Sicher ist es auch ein schönes 
Gefühl, ein Tor mit vorbereitet 
zu haben. Aber Tor bleibt doch 
Tor. Das ersetzt nichts.“ 


Hans-Jürgen Kreische ist ehrlich 
und seine Freude über jeden 
Erfolg ist echt und ursprünglich. 
Dabei gelangen ihm schon viele 
und auch viele wichtige Tore. 
„Das eine, ganz am Anfang, 
war für mich vielleicht eines 
der wertvollsten. Wir ‘gewannen 
1965 in Essen dadurch das 
UEFA-Turnier mit 3:2 vor 
England.“ Seitdem verschwand 
der Name Kreische nicht mehr aus 
den Diskussionen. In der 
Nationalelf gelangen ihm in 
32 Spielen bisher 8 Tore. Auch 
damit ist er Rekordmann. 

„Man darf nicht zimperlich sein, 


wenn man Tore schießen will. 
Ich ließ mich früher oft von 
Unfairneß beeindrucken und 
resignierte. Auch da mußte ich 
erst darüber hinweg.“ 


Hans-Jürgen Kreische ist nicht 
der Typ, der da mit gleicher 
Münze zurückzahlen kann. Er 
weiß auch heute, daß er das am 
besten entschärft, wenn er sich 
selbst in bester körperlicher 
Form befindet. Denn dann ist 
seine Tourenzahl weit höher 

als die des „Jägers“. 


Ein Toreproduzent aber braucht 
auch die Stimmung, die ihn von 
draußen immer wieder antreibt. 
Die Dresdener erzeugen genug 
davon. Aber Kapitän Kreische 
wurde eines Tages dann auch mal 
zum Redner. Übers Mikrofon 
sagte er seinen Dresdenern, daß 
alle an die Aktiven gestellten 
Fairneß-Forderungen auch für - 
die Zuschauer gelten. 


Der Applaus bewies, daß man ihn 
verstand. Denn ein Fußball, wie 
ihn die Kreisches zeigen möchten, 
gedeiht nur — ob im eigenen 
oder fremden Stadion — in einer 
Atmosphäre gleicher Sportlichkeit. 
Die Träume des Hans-Jürgen 
Kreische aber gehen weiter in 

die Zukunft. Er möchte die 
Weltmeisterschaft 1974 erleben. 
Die Vorzeichen stehen günstig. 
„Die Nationalelf spielt mit 
ansteigender Qualität. Im ° 
Olympiaturnier haben wir uns gut 
zusammengefunden. Das Ziel ist 
hoch, aber es ist zu schaffen.“ 

Er weiß aber auch, daß Kreische- 
Tore nicht fehlen dürfen, wenn 
diese Träume reifen sollen. 


WOLFGANG HARTWIG 
FOTOS: JUNGE-WELT/BILD-OLM 
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also weder das Mädchen noch 
den Wohnraum durch die Lap- 
pen gehen. 

Was die Arbeit betrifft, so bin ich 
für sie natürlich eine Autorität. 
Aber bei Unterhaltungen und 
Gesprächen muß ich mich tüchtig 


anstrengen, denn sie sind sehr 
beschlagen, da haben sie aller- 
hand weg.“ 


Der Lektor sagte, wobei er an- 
gelegentlich seine Hände be- 
trachtete: 

„Mit meinem Sergej habe ich 
auch zuweilen über prinzipielle 
Probleme der Entwicklung der 
Wissenschaft scharf diskutiert. 
Manchmal haben wir uns sogar 
gestritten..." 

„Aber ja, das kommt vor“, griff 
Kolessow sogleich den Faden 
auf, „In jeder Komsomolzenver- 
sammlung bleibe ich nicht nur, 
bis alle Punkte der Tagesord- 
nung durchgesprochen sind, son- 
dern länger, weil noch .viele an- 
fallende Fragen beantwortet wer- 
den müssen. Bei meinen Erläute- 
rungen berufe ich mich auf 
lokale Fakten. Der frühere Stand 
der Technik gestattet uns nicht, 
zusammenmontierte Bohrtürme 
abzutransportieren, um sie an 
einer neuen Stelle anzusetzen. 
Jedes Mal brauchten wir eine 
Menge Arbeitskräfte, um einen 
solchen Bohrturm auseinanderzu- 
nehmen. Jetzt dagegen lenkt ein 
Maschinist den Bohrturm auf 
einem Luftkissen über durch- 
schnittliches Gelände, daß es nur 
so staubt. Das wäre die Haupt- 
richtung unserer Ideologie auf 
technischem Gebiet. Mit dem 
Lunochod beweisen wir das 
gleiche. Technik ist Heldentum 
des Geistes.“ 

„Nicht übel gesagt“, meinte der 
Lektor beipflichtend. 

„Es Ist wirklich so", erklärte Ko- 
lessow. „Die Partei lehrt uns auf 
dem Gebiet des technischen Fort- 
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schritts das Heldentum des Gei- 
stes. Heute ist es das Elektro- 
schweißen, und morgen schwei- 
Ben wir die Rohre vielleicht schon 
mit einem Laserstrahl. Anstatt 
der Bitumenisolierung wird es 
ein Kunstharz für die Rohre 
geben. Heute hat die Chemie 
das Wort. Wer weiß, vielleicht 
wird man in Zukunft die Rohre 
aus Kunstharzen herstellen, die 
fester und zuverlässiger sind als 
Stahl. Wir müssen aus der Tech- 
nik eben alles "rausholen, was 
"rauszuholen ist, das ist das Ge- 
bot der Stunde. Unser Trans- 
polargebiet ist ein wahres Para- 
dies für die Automation. Es 
kommt viel teurer, einen Men- 
schen hier zu unterhalten als 
eine Maschine. Und da der 
Lebensstandard steigt, wird der 
Einsatz von Menschen noch kost- 
spieliger. Überflüssige Leute 
sollte es hier gar nicht geben, 
sondern nur die qualifiziertesten, 
die was von Automation ver- 
stehen. Früher waren bei einem 
Rohrstrangabschnitt Tausende 
Menschen tätig, und es reichte 
trotzdem nicht. Heute dagegen 
müssen wir uns direkt vor Ihnen 
genieren, wir trommeln höchstens 
hundert Zuhörer zusammen, die 
Ihre Vorlesung besuchen, weil wir 
mit den allermodernsten Maschi- 
nen ausgerüstet sind, und da 
brauchen wir nicht mehr Arbeits- 
kräfte. Aber was das für Spezia- 
listen sind, werden Sie selbst 
sehen, alle durch die Bank quali- 
fiziert, sie interessieren sich ein- 
fach für alles, für jede Frage.“ 


Es wurde an die Tür des Wohn- 


wagens geklopft. 

„Was ist denn los?!" fragte Ko- 
lessow laut. „Was sind das für 
neue Moden? Stoß die Tür mit 
dem Fuß auf, und ’rein mit dir!“ 
Aber niemand zeigte sich. Ärger- 
lich ging Kolessow selbst hinaus. 
Draußen standen einige Schwei- 
Ber. Er fragte streng: 


„Irgendein besonderes Vor- 


kommnis?“ 
„Wir wollen uns ein Autogramm „ 


holen!“ 

„Ich habe euch doch schon 
gestern die Arbeitsscheine unter- 
schrieben“, sagte Kolessow ge- 
reizt. 


„Nicht Ihr’s, sondern das vom 
Professor." 
„Er "ist doch nicht irgendein 


Künstler, der allen Leuten seine 
Unterschrift gibt." 

„Dann soll er wenigstens die 
Zeitung, in der sein Beitrag 
steht, unterzeichnen.“ 

„Die Zeitung ist doch schon ganz 
schmierig. Eine Schande, sie ihm 
vorzulegen, voller Olflecke." 
„Das kommt daher. weil wir sie 
gelesen haben." 

„Wovon Handelt er denn, der 


Beitrag, vielleicht irgendeine 
Kritik?“ 
„Von Mikroben, die sich von 


Schwefel, Paraffin und sogar von 
verschiedenen Metallen er- 
nähren.“ 

„Die ganze politische Aufmerk- 
samkeit der Presse ist gegenwär- 
tig auf den neuen Fünfjahrplan 
gerichtet,. er aber schreibt über 
Mikroben und warnt vor Anstek- 
kungen, was?" 

„Wenn ‘man Mikroben, die sich 
von _Schwefel ernähren, in erd- 
ölführenden Schichten züchtet, 
würden sie das Erdöl von schäd- 
lichen Schwefelzusätzen säubern, 
und Mikroben, die sich von 
Paraffin ernähren, könnten alte 
Bohrlöcher von Paraffin reinigen, 
etwa wie die Schornsteinfeger, 
und dann gibt es welche, die sich 
von Gold und seltenen Metallen 
ernähren, man könnte also mit 
Mikroben die Förderung sicher- 
stellen.” : 

„Phantasiert mir hier keinen 
blauen Dunst zusammen.“ 

„Er beweist die Sache wissen- 
schaftlich, und nicht allein, son- 
dern mit seinem Sohn, der ist 
ebenfalls Wissenschaftler, er be- 
ruft sich auf seine Versuche, die 


in der Industrie durchgeführt 
worden sind... Das sind Tat- 
sachen.“ 5 


„Veranstaltet mir hier keine Dis- 
kussion in der Zugluft. Na schön, 
gebt die Zeitung her, ich will ihn 
bitten, daß er sie unterschreibt, 
wenn euch der gedruckte Name 
nicht genügt.“ 

Nachdem Kolessow in den Wohn- 


„wagen zurückgekehrt war, fragte 


er mit einem vorwurfsvollen Blick 
auf den fast unberührten Teller: 
„Vielleicht sind Sie unpäßlich, ich 
kann die Krankenschwester von 
der Sanitätsstelle kommen las: 
sen, sie legt Ihnen Senfblätter 
auf, wenn Sie erkältet sind.“ 
„Aber nein, ich bin absolut ge- 
sund“, äußerte der Lektor teil- 
nahmslos und ergänzte mit 
einem schwachen Lächeln: „Herz- 
lichen Dank, machen Sie sich 
keine Mühe.“ 

Kolessow wurde das Schweigen 
peinlich, und er erkundigte sich 
höflich: 

„Beschäftigen Sie sich nicht zu- 
fällig mit Insekten. Vielleicht 
interessiert sich Ihr Sohn dafür? 
Im Sommer ist die Mückenplage 
hier nicht auszuhalten. Wäre 
schön, sie auf wissenschaftlicher 
Basis auszürotten. Tier und 
Mensch leiden furchtbar unter 
dieser Plage. Die Renherden ret- 
ten sich in die Sümpfe, und es 
gelingt ihnen nicht immer, sich 
nachher herauszuarbeiten. Wir 
müssen ihnen helfen und ziehen 
sie mit unseren Rohrlegern aus 
dem Sumpf, wir sind eine Art 
Schnelle Hilfe.“ Er sah zum Fen- 
ster hinaus und meldete: „Da 
sind schon die Jungs, sie bren- 
nen darauf, Sie zu hören. Ich 
habe ihnen gesagt, 'Sie seien 
eine Art Akademiemitglied und 
wüßten Antwort auf jede Frage." 
Der Lektor seufzte und sagte mit 
belegter, schuldbewußter Stimme: 
„Es wird mir schwerfallen, einen 
Vortrag bei Ihnen zu halten.“ 
„Weshalb?“ erkundigte sich Ko- 


lessow pikiert. „Ein zu unbedeu- 
tendes Auditorium?“ 

„Nein, das Auditorium könnte 
nicht besser sein — Jugendliche. 
Eben deshalb fällt es mir schwer. 
Begreifen Sie? Ich habe vor kur- 
zem meinen Sohn verloren, das 
ist die Ursache.“ Er räusperte 
sich. „Er war genauso einer wie 
Ihre jungen Leute — fix und ent- 
schlossen. Ich wollte ihn an mei- 
nen Lehrstuhl holen, in die wis- 
senschaftliche Aspirantur, er 
hatte alle Voraussetzungen da- 
für. Aber es kam zu ernsten Un- 
stimmigkeiten zwischen uns — 
wegen der Theorie, der Lebens- 
dauer der Mikroorganismen bei 
Überdruck, bei niedrigen und 
hohen Temperaturen. Es kam zu 
einem Konflikt zwischen uns. Um 
meinen Standpunkt zu wider- 
legen, überlastete er bei einem 
Laborversuch die Presse, und der 
Stahlbehälter, der die Mikro- 
organismen enthielt, explodierte. 
Er erlitt dabei eine tödliche Ver- 
letzung. Seine Kollegen analy- 
sierten später den Inhalt des Be- 
hälters, und da erwies sich, daß 
er und nicht ich recht hatte.“ 
Nach einer Weile sprach er wei- 
: „Ein großer Verlust für die 
Wissenschaft. Eigentlich habe ich 
darum für eine gewisse Zeit das 
Institut verlassen und reise mit 
Vorträgen herum, obschon ich als 
Lektor weniger tauge. Ich bin ein 
schlechter Redner. Das Thema, 
das man mir vorschlug, ist primi- 
tiv. Meine Vorträge sind lang- 
weilig. Aber ich muß mit mir fer- 
tig werden, um die Arbeit mei- 
nes Sohnes fortzusetzen, denn 
sie hat große Perspektiven. Ent- 
schuldigen Sie also, ich bin nicht 
in Form.“ 

Kolessow erhob sich, sah aus 
irgendeinem Grund wieder zum 
Fenster hinaus und meinte 
schüchtern: 

„Vielleicht machen wir vor dem 
Schlafengehen noch einen klei- 
nen Spaziergang? Schauen Sie 


sich unser Nordlicht an. Ein un- 
gewöhnliches Schauspiel." 
Willenlos ließ sich der Lektor in 
den Mantel helfen und ging mit 
schleppendem Schritt ins Freie. 
Eine lange Zeit gingen sie 
schweigend nebeneinander her. 
Der Lektor sah auf die Armband- 
uhr und fragte: 

„Um, wieviel Uhr soll die Vor- 
lesung eigentlich stattfinden?“ 
„Ach, sollen sie in die Röhre 
gucken. Heute gibt's ein Eis- 
hockeyspiel", sagte Kolessow ab- 
winkend. 

„Wie, wenn ich ihnen die Hypo- 
these meines Sohnes über die 
Entstehung des Lebens auf der 
Erde auseinandersetze?“ fragte 
der Lektor trocken. „Glauben Sie, 
daß sie es verstehen werden? 
Ohne Vorbildung ist das sehr 
kompliziert.“ Er lächelte spöt- 


tisch. „Namentlich nach Eis- 
hockey." 
Kolessow  zündete sich eine 


Zigarette an und sagte dumpf: 
„Entschuldigen Sie, daß ich vor- 
hin groß angegeben und mein 
Garn über den schwarzen Sturm 
gesponnen habe. Was ist das 
alles im Vergleich zu dem, was 
Sie durchgemacht und daß Sie 
den Sohn als größere Autorität 
anerkannt haben! Das ist nicht 
nur eine Heldentat des Geistes, 
sondern auch des Herzens.“ 
Der Lektor bat: 

„Bitte sprechen wir nicht mehr 
davon.“ Dann fragte er streng: 
„Wo soll also der Vortrag statt- 
finden?“ 

In dem großen Zelt, das als Klub 
eingerichtet war, blieben an die- 
sem Abend die Zellglasfenster 
noch lange inmitten der Finster- 
nis der Polarnacht erhellt. 

Es herrschte eine geradezu un- 
wirkliche, urweltliche Stille, die 
man gewöhnlich als „weißes 
Schweigen" bezeichnet. Nord- 
lichter geisterten lautlos in der 
Höhe. Der weiße Brand flackerte 
über den ganzen Himmelsrand. 
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RUDI BENZIEN 


PARIS 


PARIS 


ZWEITER TEIL & 


Paris — gefeiert als Stadt des Lichts, 
der vielen historischen Bauten — En 
ist eine Stadt voller Probleme. _ 
Das Stadtzentrum wird immer mehr entvölkert, 
weil kapitalstarke Finanzgruppen Grund 
und Boden aufkaufen, ganze Viertel abreißen 
und dafür Büros und Wohnhochhäuser 
errichten, die gegen superhohe Mieten 
vermietet werden. Die Arbeiter werden 
dadurch aus der Stadt gedrängt. 

Paris ist deshalb von einem Gürtel 
‚von Arbeitervorstädten umgeben; x 
man nennt ihn den 

„Roten Gürtel von Paris“, 


ar 


ET EERU EN NETNTEETO RER TEE STETTEN ERDE 


ELTERN 


Am Place du Trocadero steigen 
wir in die Metro. Heute abend 
wird Henri Denise nicht abholen 
können, denn vor uns liegt ein 
langer Tag. Concorde — St. Da- 
nis — Republique — Voltaire — 
Nation — Mairle de Montreuil, 
Endstation und unser Ziel. Mon- 
treuil ist eine kommunistisch re- 
gierte Stadt, ein Teil des „Roten 
Gürtels", Einziger Programm- 
punkt: Besichtigung des Neubau- 
komplexes — Modell für moder- 
nen sozialen Wohnungsbau unter 
den Bedingungen und Möglich- 
keiten einer kommunistisch regier- 
ten Kommune. Henri, der zukünf- 
tige Bauingenieur, ist nicht weni- 
ger neugierig als ich, denn seine 
Spezlalstrecke ist die Urbanistik 
(Städtebau unter sozialen Ge- 
sichtspunkten), auf diesem Ge- 
biet will er später arbeiten. Und 
noch ein Aspekt ist für ihn inter- 
essant: Er und Denise sind poten- 
zielle Wohnungssucher. Während 
der Fahrt vom Place du Troca- 
dero bis Montreuil erklärt mir 
Henri, wie er sein Wohnungspro- 
blem lösen will. 

Seinem Vater, dem die Arbeit als 
Hausmeister schon sehr schwer 
fällt, will er einen Platz in einem 
Altendorf besorgen, wo jeder 
Pensionär in einem Bungalow 
lebt, aus der Gemeinschaftsküche 
verpflegt wird und ärztlich betreut 
wird, Allerdings gibt es dort nur 
sehr wenig Plätze. Wenn es 
klappt, wird er mit Denise nach 
der Hochzeit in die kleine Ein- 
zimmerwohnung ziehen und die 
Hausmeisterstelle übernehmen. 
Aber eine Lösung auf Dauer ist 
das nicht, denn wenn sie mal ein 
Kind haben werden und Henri zu 
Hause arbeiten muß, dann wird 


das Wohnungsproblem wieder 
akut. ; 
Wir sind an der Endstation: 


Mairle de Montreuil — die Bür- 
germeisterei von Montreuil. Der 
stellvertretende Bürgermeister 
Jean-Pierre Brard erwartet uns 
und schickt uns zum General- 
direktor der Wohnungsbaugesell- 
schaft. 


SEMIMO: 
BAUGESELLSCHAFT UND 
EIN PROGRAMM 


An der Avenue de la Resistance 
steht das Neubauensemble — der 


"Programm des 


Henrl und sein Vater in der „kleinsten Küche der Welt" 


Stolz der 100000 Einwohner von 
Montreuil. Zu diesem Zentrum ge- 
hören: 500 Wohnungen, 3 Kinos, 
3 Restaurants, 1 Snack-Bar, 1 Dis- 
kothek-Club, 1 Drugstore, 2 
Dienstleistungskomplexe, 1 Reise- 
büro, 1 Möbelkaufhaus, 1 großes 
Einkaufsmagazin, *1 Home Cen- 
ter, 1 Postgebäude, Parkmöglich- 
keiten in 5 Etagen -, alle Einrich- 
tungen stehen für alle Einwohner 
Montreuils zur Verfügung, erspa- 
ren ihnen zeitraubende Einkaufs- 
wege in das Pariser Stadtzen- 
trum. Ein besonderes architekto- 
nisches Prunkstück ist das Kon- 
servatorium für Musik und Tanz. 
Im Büro der _Baugesellschaft 
SEMIMO (Societe d’Economie 
Mixte de Montreuil) steht uns 
Generaldirektor Andre Roch Rede 
und Antwort, er erläutert uns das 
Unternehmens: 
Das Unternehmen ist eine ge- 
mischte Gesellschaft. 55 Prozent 
des Kapitals befindet sich in der 
Hand der kommunistischen Stadt- 
verwaltung, 45 Prozent sind Pri- 
vatkapital. Die Bebauung in 


Montreuil besteht im wesent- 
lichen aus Altbausubstanz, das 
heißt: Die Mehrzahl der Woh- 
nungen sind unmodern und ohne 
jeden Komfort. Daher ist es ein 
brennendes Problem, bessere 
Wohnmöglichkeiten zu schaffen. 
Um der Gefahr der Bodenspeku- 
lation aus dem Wege zu gehen 
und dem Preisdiktat privater 
Baufirmen zu entgehen, hat die 
kommunistische Stadtverwaltung 
ihre eigene Baugesellschaft ge- 
gründet, damit das Sanierungs- 
und Neubauprogramm unter so- 
zialen Gesichtspunkten billig 
realisiert wird. Staatliche Zu- 
schüsse gibt es nicht, im Gegen- 
teil, die Stadtverwaltung von 
Montreuil muß für ihre Bauvor- 
haben noch Steuern an den Staat 
zahlen. Und so läuft das Sani- 
rungsprogramm ab: Auf freien 
Grundstücken werden neue Wohn- 
häuser gebaut, in die die Bewoh- 
ner aus alten unzumutbaren 
Wohnungen umgesetzt wurden, 
dann werden die alten Häuser 
abgerissen und an deren Stelle 
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_ PARIS 


Vor der Bürgermeisterei von Montreuil 


neue gebaut. Die Mieten dieser 
Wohnungen liegen im Durch- 
‚schnitt wesentlich niedriger als in 
Häusern, die von den großen 
privaten Baugesellschaften ge- 
baut werden. Zur Finanzierung 
des Bauprogramms trägt bei: 
Alle Läden und Bankbüros im 
Zentrum an der Avenue de la 
Resistance (es gibt neun Ban- 
ken) wurden zu hohen Preisen 
verkauft, was Geld in die Kasse 
der SEMIMO bringt und die nied- 
rigen Mieten für die Wohnungen 
der Arbeiter möglich macht. Jähr- 
lich baut SEMIMO 500 Woh- 
nungen. 

Abschließend sagt Andre Roch: 
„Unsere Arbeit ist auch von 


großer politischer Bedeutung. Wir ' 


beweisen, daß wir Kommunisten 
in der Lage sind, die dringlich- 
sten sozialen Probleme der 
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Werktätigen zu lösen, wobei uns 


allerdings durch die jetzigen 
Machtverhältnisse enge Grenzen 
gesetzt sind. Dennoch wird für 
die Bevölkerung sichtbar, was 
wir leisten können nach einem 
Wahlsieg der Kommunisten und 
Sozialisten, die ein gemeinsames 
Programm haben." 

Als wir uns verabschieden, sagt 
Andre Roch: „Ich wär während 
des Krieges als Gefangener in 
Deutschland, meine Frau auch, 
unsere beiden Väter sind von 
der Gestapo erschossen worden. 
Ich habe die Solidarität der deut- 
schen Genossen kennengelernt, 
deshalb liebe ich sie.“ 


JEAN-PIERRE, 
DER BURGERMEISTER 


Henri hat heute frei, keine Pro- 
bleme mit Denise, denn Jean- 


Pierre Brard, der Stellvertreter 
des Bürgermeisters, spricht per- 
fekt deutsch. Er ist verantwortlich 
für den Bereich Kinder- und 
Jugendarbeit und Kultur. Ein 
weites Feld, denn 35 000 Einwoh- 
ner von Montreuil sind unter 
25 Jahre alt, Jean-Pierre ist 
26 Jahre alt, Er wurde in der 
Normandie geboren, sein Vater 
verdiente dort zu wenig, deshalb 
zog die ganze Familie 1955 nach 
Paris. „Wären wir in der Nor- 
mandie geblieben, wäre ich 
heute vielleicht Kuhjunge. Ich 
meine das nicht abwertend, es 
ist einfach so, daß es dort 
schlechtere Entwicklungsmöglich- 
keiten gibt." 


Paris ist ihm gut bekommen. 
Gegen Ende seiner Gymnasium- 
zeit nahm er an einem Wett- 
bewerb teil, der zur Auswahl 
von Lehreranwärtern veranstaltet 
wurde. Von 500 Bewerbern be- 
legte er den, 14. Platz. „Das ist 
eigentlich nicht wichtig, anderer- 
seits doch, weil davon abhing, 
ob ich ein Stipendium "erhielt 
oder nicht. Ohne Stipendium 
hätte ich als Arbeiterkind nicht 
studieren können." 


1962 nach Beendigung des Alge- 
rienkrieges wurde er anläßlich 
eines Essens, das die kommu- 
nistische Partei für die besten 
Humanite-Verkäufer veranstal- 
tete, Mitglied der KPF. 1968 war 
er mit dem Lehrerstudium fertig. 
Eigentlich wollte er an der Uni- 
versität weiterstudieren, aber das 
hätte er finanziell nicht durch- 
gehalten; Bücher kaufen, sich 
kleiden, der teure Lebensunter- 
halt, dafür war das Stipendium 
zu gering. 


Also arbeitete er als Lehrer. Im 
gleichen Jahr wurde er Sekre- 
tär der Freundschaftsgesellschaft 
Frankreich-DDR in Montreuil. 
Während dieser Zeit wurde der 
Bürgermeister auf Jean-Pierre 
aufmerksam, und seit März 1971 
ist er, mit dem Mandat seiner 
Partei versehen, Stellvertreter des 
Bürgermeisters. Der Staat läßt 
sich die Kommunisten in den 
kommunistisch regierten Kommu- 
nen etwas kosten: 200 Franc pro 
Mann im Monat! „Was kannst 
du machen mit 200 Franc, da 
kannst du nicht leben, nicht mal 


einen Sarg kannst du dafür kau- 
fen." Die Partei zahlt ihren Funk- 
tionären ein Gehalt, das dem 
eines guten Facharbeiters ent- 
spricht. 

Mit welchen konkreten Proble- 
men hat sich Jean-Pierre zu be- 
fassen? 

„Die Leute, die in die Sprech- 
stunde kommen, haben immer 
soziale Probleme. Sie kommen 
wegen der Teilnahme ihrer Kin- 
der an Ferienlager, weil sie kein 
Geld haben. Andere wollen ihre 
Kinder für das Konservatorium 
anmelden. Neulich kam eine 
Frau, die für 2 Monate ins Kran- 
kenhaus muß und drei Kinder zu 
Hause hat, da müssen wir eine 
Lösung finden. Eine andere Frau 
wollte ihre drei Kinder ins Ferien- 
lager schicken, für ein Kind 
kostet, das für vier Wochen 
20 Franc, das ist sehr billig — uns 
kostet ein Kind 800 Franc in 
dieser Zeit, der Staat zahlt pro 
Tag nur soviel, daß man dafür 
ein Joghurt kaufen kann — aber 
die Frau hatte nicht die 60 Franc 
für ihre drei Kinder. Es ist ein 
Ziel unserer Sozialpolitik, gerade 
die Arbeiterfamilien und andere 
einkommensschwacher Familien 
zu unterstützen. Kinder aus die- 
sen Familien sollen’ bevorzugt in 
unsere Ferienlager fahren und 


Musik und Tanz an unserem 
neuen Konservatorium studieren. 
Der Staat oder besser die kapi- 
talistische . Gesellschaftsordnung 
setzt uns jedoch sehr enge Gren- 
zen. Das fängt bei den Finanzen 
an: Dafür, daß wir unsere Kinder 
ins, Ferienlager schicken für 
20 Franc, wo wir pro Kind 
780 Franc zugeben, müssen wir 
Steuern (!) zahlen, die mehr als 
50 Centimes ausmachen, die der 
Staat pro Kind und Tag zugibt. 
Für jede Neubauwohnung, für 
jedes Gebäude, welches wir er- 
richten, (das neue Konservato- 
rium kostet 8 Millionen Franc, 
2 Millionen davon sind Steuern) 
müssen wir Steuern an den Staat 
zahlen. Man kann sagen, die 
Stadtverwaltungen, die am mei- 
sten für ihre Bevölkerung tun, 
werden dafür bestraft durch 
Steuern. y 

Es ist klar, wir leben mit unserer 
Politik im Rahmen des Kapitalis- 
mus, und eine grundsätzliche 
Änderung der Verhältnisse kann 
nur erreicht werden, wenn der 
Kapitalismus abgeschafft wird.“ 
Soweit Jean-Pierre, ein junger Ge- 
nosse, der illusionslos die Mög- 
lichkeiten und Grenzen kommu- 
nistischer Kommunalpolitik sieht. 
Im März treten «die Franzosen an 
die Wahlurnen, wählt man so wie 


Das Prunkstück von Montreuil: Das Konservatorium 


die Bürger Montreuils schon seit 
über 30 Jahren, dann hieße das: 
Mehr Möglichkeiten für Jean- 
Pierre, dem Bürgermeister, für 
Montreuil, für die Werktätigen 
Frankreichs. 


AU REVOIR 


Der Koffer ist gepackt, das Notiz- 
buch voll, die Zeit ist um, morgen 


Jean-Pierre, der stellv. Bürgermeister 


geht die Reise zurück nach 
Hause, Abschiedsessen bei Hen- 
ris Vater in der Miniküche mit De- 
nise und Henri. Steak mit Weiß- 
brot, Beaujolais, Kopfsalat mit Oel 
und am Schluß des Menüs: Käse. 
In Henris Vaters Küche fühlte ich 
mich zu Hause, spürte ich Frank- 
reich, mehr als unter dem Eiffel- 
turm und auf den Champs- 
Elysees. 

Am anderen Morgen bringt mich 
der Air-France Bus nach Orly, 
Henri kommt mit. Ein langer 
Händedruck symbolisch für seinen 
Vater, Jean-Pierre, Denise, Andre 
Roch.... 

Au revoir, Camerades! 
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Ich bin 16'/, Jahre und lernte einen 
jungen Mann kennen, der bereits 23 ist. 
Wir verstehen uns gut 
und eigentlich gibt es keine Probieme, 
die unserem Glück im Wege stehen. 
Nur will er mir einreden, 
daß ich mir einen anderen, 
jüngeren Freund suchen soll. 

Er will sich von mir trennen, obwohl 
er mich liebt, ihn stört nur mein Alter. 
Was kann ich tun? 

Karin M., Zwickau 


Professor 


r.Borrmann 


antwortet 


Liebe Karin! 

Ist es wirklich so, wie Sie schreiben 
oder wie Sie glauben? Sind Sie 
überzeugt davon, daß Ihr Freund 
sich nur von Ihnen trennen will, 
weil er meint, Sie seien zu jung 
für ihn? Darüber sollten Sie noch 
einmal gründlich nachdenken. 

Ich weiß weder, wie lange Sie sich 
kennen, noch woraus Sie schließen, 
daß Ihr Freund Sie wirklich gern 
hat. Das erschwert mir, Ihnen 
einen Rat zu geben. Ich kann nur 
versuchen, mich in Ihre Lage und 
die ‘Ihres Bekannten zu versetzen 
und einige Gedanken äußern, die 
Ihnen helfen können, mit sich und 
Ihrer Freundschaft ins Reine zu 
kommen. 

Mit der Frage „Wie groß darf der 
Altersunterschied zwischen einem 
Jungen und einem Mädchen sein?" 
habe ich mich generell schon ein- 
mal im Heft 7/71 des Jugend- 
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magazins „Neues Leben“ ausein- 
andergesetzt. Am Schluß dieses 
Artikels kam ich zu der Feststel- 
lung, daß in erster Linie nicht das 
Alter, sondern der annähernd 
gleiche persönliche Reifegrad dafür 
bedeutsam sei, ob man sich er- 
gänzen, gegenseitig fördern und 
damit wirklich lieben kann. Heute 
möchte ich ergänzend dazu fest- 
stellen, daß es in jeder Freund- 
schaft, auch in Beziehungen zwi- 
schen Menschen, die verschiedenen 
Geschlechts sind, vor allem darum 
geht, sich zu ergänzen, am ande- 
ren zu wachsen und ein Verhält- 
nis zueinander zu gestalten, das 
der Entwicklung beider förderlich 
ist. Kann das bei Ihnen der Fall 
sein? Ich wage es zu bezweifeln. 
Mit 23 Jahren hat man andere 
Vorstellungen und andere Pläne 
für die Zukunft als mit 16. Die Er- 
wartungen, die man an die Be- 


u 


ziehung zu einem Freund oder zu 
einer Freundin knüpft, unterschei- 
den sich wesentlich voneinander, 
allein schon bedingt durch die 
Lebenserfahrungen, die man auf 
verschiedenen Entwicklungsstufen 
besitzt und die Bedürfnisse, die 
man hat, Diese Unterschiede wer- 
den auch bei Ihnen — ob Sie sich 
dessen bewußt ‘sind oder nicht — 
eine entscheidende Rolle spielen. 
Nun gibt es verschiedene Möglich- 
keiten, die Ihren Freund dazu be- 
wegen könnten, sich von Ihnen zu 
trennen. Entweder er hat erkannt, 
daß Sie zwar ein liebenswertes 
Mädchen sind, aber doch noch zu 
jung dafür, um ihm in allen Be- 
langen eine ebenbürtige Partnerin 
zu sein. Ist es so, dann hat er 
Ihnen die Wahrheit gesagt und 
handelt aus einem Verantwor- 
tungsbewußtsein heraus, das An- 
erkennung verdient. Sie sollten in 
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diesem Falle vernünftig genug sein 
— auch wenn es schwer fällt — 
seine Beweggründe zu akzeptieren, 


sich nicht an ihn klammern und 
erkennen, daß Sie nicht versuchen 
sollten, etwas zu erzwingen, was 
nicht gegeben ist und Ihrer Ent- 
wicklung nicht dient. Oder er emp- 
findet nicht so viel für Sie, um sich 
veranlaßt zu sehen, um jeden 
Preis bei Ihnen zu bleiben. Dann 
sagt er Ihnen zwar nicht die 
Wahrheit, nimmt den Altersunter- 
schied nur als Vorwand, um eine 
Trennung herbeizuführen. Aber 
auch wenn das der Fall wäre, 
sollte man ihm zugute halten, daß 
er es nur tut, um Ihnen nicht weh 
zu tun. Er könnte ja auch rück- 
sichtsloser sein und Ihnen ins Ge- 
sicht sagen, daß er Sie nicht liebt. 
Das wäre für Sie sicher unange- 
nehmer, aber vielleicht auch bes- 
ser, weil er Ihnen damit helfen 
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würde, schneller von ihm loszukom- 
men. Es wäre schmerzlich, doch auf 
die Dauer gesehen heilsamer und 
weniger belastend als der Zu- 
stand, ständig zu hoffen, den jun- 
gen Mann doch noch umstimmen 
zu können. 

Wenn die von mir dargestellten 
möglichen Varianten auch nur 
spekulativ sind, irgendwo muß die 
Wahrheit liegen. Sie zu finden, ist 
Ihr Problem. Mein Rat kann nur 
sein, den jungen Mann, den Sie 
gern haben — Liebe ist es nicht, 
weil ihr Wesen darin besteht, daß 
sie auf Gegenseitigkeit beruht, die 
sich auch offenbart — ruhig und 
mit aller gebotenen Sachlichkeit 
direkt zu fragen, was ihn wirklich 
dazu bewegt, die Trennung von 
Ihnen herbeizuführen. Hoffen wir, 
daß er Sie — wenn auch in bester 
Absicht — nicht belügt. Sollte er 
Sie doch wirklich lieben und nur 


Skrupel haben, ein über sechs 
Jahre jüngeres Mädchen an sich 
zu binden, kann man über eine 
offene Aussprache zu einer Über- 
einkunft gelangen, die der Ver- 
bindung Perspektive gibt. Stellt 
sich jedoch heraus, daß seine Emp- 
findungen und Gefühle für Sie nicht 
ausreichen, um eine engere Bin- 
dung zu rechtfertigen, sollten Sie, 
auch wenn bei ihm nur Zeichen 
eigener Unsicherheit bemerkbar 
sind, sich dazu durchringen, sich 
von ihm zu trennen und sei es nur 
deshalb, sich nicht selbst der Mög- 
lichkeit zu berauben, einen ande- 
ren kennenzulernen, mit dem man 
konfliktfreier sein Leben gestalten 


könnte. 
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Wolfgang Mattheuer, 
„Liebespaar“ 


Ulrich Hachulla, 
„Junges Paar 

in der 
Straßenbahn“ 


Karl-Heinz Jakob, 
„Junges Paar“ 


SIEHEN- 
LEIBEN 


So eine Ausstellung ist bunt 
wie das Leben selbst. 

Voller Schönheiten und voller 
Merkwürdigkeiten. Und wie der 
Alltag enthält sie für jeden 
etwas und für jeden etwas 
anderes. Ob der geneigte NL- 
Leser also vor den gleichen 
Bildern stehen bleibt wie der 
Autor dieses Artikels, möchte 
ich nicht behaupten. 

Wichtig ist nur, daß beide die 
Feststellung verbindet: 

Diese „Siebente" ‚hatte etwas 
„Gewisses", von ihr gingen Reize 
aus. Was mich gereizt hat, 

zum. Nachdenken und zum Dar- 
überschreiben, stelle ich hier 
zur Diskussion. 

Bilder sollten nach ihrem 
„Menschlichen“ beurteilt werden, 
daran, was sie Interessantes 
über uns zu sagen haben. Und 
interessant ist alles, was uns 
menschenwürdig macht: 

das Gefühl und das Mitgefühl, 
das Denken, das uns lenkt, 

die Arbeit, an der wir uns aus- 
probieren, die gesamte Umwelt, 
die wir uns untertan machen. 
Alles das wird malbar, indem 


es der Künstler in konkrete 
menschliche Beziehung setzt 

und durch seine besondere 
Sicht und Verdichtung für viele 
Menschen sehenswert macht. 

Für mich lag das Besondere der 
VII. Kunstausstellung der DDR 
in der Vielfalt der Aussagen 
„über unser Lebensgefühl. 

Und zwar nicht über irgendeins 
für den Sonntag oder für das 
FDJ-Schuljahr, sondern über 
das alltägliche, dennoch gesell- 
schaftlich bestimmbare Lebens- 
gefühl. Willi Sittes großes 

Bild „Sieger“ könnte hier als 
tonangebend genannt werden, 
weil in ihm die Haltung der 
aktiven Fröhlichkeit, der uns 
eigene Schwung besonders deut- 
lich und laut anklingt. Was mich 
hier zum Stehenbleiben zwingt, 
ist u.a. das Kunststück, 
Individuelles symbolisch zuzu- 
spitzen, ohne daß es sich vom 
Konkreten, also Nacherlebbaren, 
losreißt. Viele andere Werke 
dieser Ausstellung sind aber 
darum nicht weniger interessant, 
daß sie neue, uns gemäße 
Haltungen in „kleineren“ Themen 


gestalten. Ich denke an Manfred 
Neumanns „Junger Genosse“, an 
das Porträt des Brigadiers 

von Bernhard Heisig (das dem 
zunächst „schöneren", 

oft zitierten Bildnis „Meister 
Heyne“ von Frank Ruddigkeit 
an inneren Aussagewerten meiner 
Ansicht nach überlegen ist) 
oder an Barbara Müllers 
„Bauarbeiterlehrling Irene“. 

Oft ist die gesellschaftliche 
Aussage auf einen einzigen 
Dargestellten eingegrenzt, und 
es ist unmöglich, hier die 
Größe einer ganzen Epoche 
herauslesen zu wollen. Wer die 
Ausstellung aber verläßt, nimmt 
ein Mosaik vieler wichtiger 
Einzelerlebnisse mit, “ 

die untereinander schlecht ver- 
gleichbar sind, alle aber für 
den Gesamteindruck wesentlich 
sein können. 


WIR IN DER 
SIEBENTEN 


Auffallend viele junge Leute 
standen diesmal den Malern 
Modell, Menschen also, die in 


unserem Staat geboren, unter 
unseren (absolut nicht wider- 
spruchslosen) Bedingungen auf- 
gewachsen und mit den Klassen- 
problemen dieser Welt immer 
wieder konfrontiert sind. 

Ulrich Hachullas Bild „Jugend- 
treffen“ scheint mir in seiner 
derben Sachlichkeit etwas 

von der aufreizend schlaksigen 
Haltung vieler junger Leute 
zueinander und gegenüber den 
Älteren einzufangen. Denn nicht 
Mangel:an Gemeinschaftsgeist, 
gesellschaftliches Desinteresse 
oder Feigheit vor Lyrischem 

ist der jungen Generation nach- 
zusagen, vielmehr ist es 

die andere Art öffentlicher 
Haltungen und individueller 
Beziehungen, die das Verständnis 
der Gesellschaft (und wohl auch 
des Künstlers) braucht, 

Ähnlich wie mit dem „Jugend- 
treffen“ ist es übrigens mit 

dem „Jungen Paar in der 
Straßenbahn“ vom gleichen Leip- 
ziger Maler und dem Bild „Junges 
Paar“ von Günter Glombitza. 
Zugleich zeigt sich hier, wie 

aus der gleichen Grundhaltung 
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interessante, malenswerte, 
individuelle Haltungen erwach- 
sen. Glombitza stellt nachdenk- 
liche junge Leute vor, die hier 

— unbeobachtet — Feinfühligkeit 
und Empfindung zeigen. Das 
Kraftwerk im Hintergrund haben 
sie nicht erbaut, selbst Helm 
und Motorrad scheinen noch 
eine Nummer zu groß für die 
beiden, sie müssen erst hinein- 
wachsen. Selbst der übergroße, 
zerbrechliche Zweig in der 

Hand des Mädchens, nach Art der 
Marienmalerei symbolisch 
eingefügt, bringt feine Spannung 
und widersprüchliche "Gefühls- 
regungen ins Bild. Und alles 
zusammen ist nicht distanziert 
dargestellt, sondern fordert 
nüchtern unser Verständnis 

und unsere Achtung. 

Auch Hachullas Paar, das breit 
und behäbig in der Straßenbahn 
sitzt, lenkt den Blick des 
Betrachters auf das Alltägliche, 
auf eine Phase der widersprüch- 
lichen Entwicklung junger 
Menschen (und eben nicht nur, 
wie bisher, vor allem auf das 
Fertige, das wünschenswerte Ziel 
dieser Entwicklung). Hier ist 
alles kraftvolle Selbstverständ- 
lichkeit und Abgeklärtheit, 

die so oft den Widerspruch der 
Älteren herausfordert und in 
Wahrheit vielfach die Gefühls- 
tiefe und Empfindlichkeit nur 
überspielt. Alle Details, nach 
Art der Leipziger neusachlichen 
Malschule genau ausgeführt, 
tragen zur Wahrhaftigkeit bei: 
die „Fußballwoche“, die aus 

der Lederjacke schaut, 
überhaupt das Lässige der 
Kleidung, die madonnenhaft 
kontrastierende Haartracht. 


LIEBE UND 
FREUNDSCHAFT 


Liebe spricht bekanntlich sehr 
viele Sprachen, Gerade daß 
auch andere Nuancen der Liebe 
und überhaupt menschlicher 
Beziehungen In Bildern nachzu- 
vollziehen sind, ist ein Beispiel 
für den Reichtum der Dresdner 
Ausstellung. Wer z. B. könnte an 
dem „Jungen Paar“ von Karlheinz 
Jakob vorübergehen! Vielleicht 
stößt sich der eine oder andere 
an der traditionellen Rolle, 

die der Maler den Geschlechtern 
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zuweist: die Frau, abwartend, 
passiv und träumerisch, 

der Mann als Werbender und 
Beschützer. Dennoch ist das 
Zärtliche, sind die Spannungen, 
die aus einem Wort, aus einer 
leisen Berührung entstehen, 


überaus gut malerisch umgesetzt. 


Hier läßt sich viel heraus- und 
hineinlesen (ja auch das 
verlangt die Kunst, weil schließ- 
lich jeder Betrachter ein 
Kunstwerk von den eigenen 
Erfahrungen und Gefühlen aus 
nacherleben kann). 

Viel erfährt, wer zu lesen 
versteht, auch aus Werken, 

die indirekt zur Liebe und zur 
Sympathie auffordern. Das kann 
ein Akt sein (Paul Michaelis), 
der für die Schönheit, den 
klaren Reiz des Mädchens wirbt. 
Das teilt sich in einem Bild 

wie der „Weißen Nacht an der 
Newa“ mit (Fritz Eisel), das 
von der nicht unromantischen 
Freundschaft junger Menschen 
erzählt. Ähnliches hätte im Bild 
„Singeklub“ (Siegfried Besser) 
stecken können, wenn seine. 
Figuren etwas mehr von aktiver, 
lebendiger Art ausstrahlen 
würden. 

Stehen bleibt wohl auch jeder 
vor dem schwebenden Paar von 
Wolfgang Mattheuer, ob er nun 
Zugang zu ihm findet oder nicht. 
Der Maler machte sich hier den 
Zustand der Schwerelosigkeit, 
an den wir eigentlich aus 
Fernsehbildern und durch .Film- 
tricks gewöhnt sein müßten, 
für ein Bilderlebnis zunutze, 
das vielleicht das „schwebende", 
selige Gefühl der Umarmung 
ausdrücken will, ohne auf reale 
Details der Wirklichkeit Rück- 
sicht zu nehmen. Hier braycht 
es Phantasie, ebenso wie bei 
dem Holzschnitt „Hinter den 
sieben Bergen“ (3. Umschlag- 
seite), hinter denen eine 
verlockende Mädchengestalt mit 
einer sonnigen Zukunft winkt — 
oder ist es nur das sauerstoff- 
haltige Wochenende, dem die 
Autofahrer eilig zustreben? 
Weitere Deutungen sind durchaus 
zulässig, und auch ein Kopf- 
schütteln vor diesen Bildern 


“ soll erlaubt sein. Warnen will 


ich nur vor Ablehnungsargumen- 
ten wie „das gibt's nicht“ oder 
„das stimmt nicht““. Die Kunst 


darf viel, wenn es der Aussage 
und dem menschlichen Ver- 
gnügen dient, 


SPORT FREI 


Neue Möglichkeiten des 
Filmischen, die durch ‘das Fern- 
sehen bei uns Alltag geworden 
sind, mögen auch Willi Sitte 

zu seinem „Schwimmer“ angeregt 
haben. Ganz anders zwar 'als 
Mattheuer — im Farbig-Fasrigen 
schwelgend und zerfließend — 
zeigt uns auch Sitte mehr als 
wir gewöhnlich sehen können. 


Wie durch die Unterwasser- 
kamera beobachtet, kommt der 
Schwimmer mit kraftvollen Be- 
wegungen auf den Betrachter zu. 
Zwar vermisse ich ein wenig die 
Eleganz dieser Bewegungen, 

die technische Geschmeidigkeit, 
die wir durch Roland Matthes 
kennen — aber ein Bild zum 
Stehenbleiben ist es trotzdem. 
Und es bleibt erfreulich, wenn 
die Maler in einem so populären 
Bereich wie dem Sport Situatio- 
nen und Themen entdecken, die 
malbar sind und denen mit 

den Möglichkeiten der Malerei 
Eigenes hinzugefügt werden 
kann. 


Dies schien mir bei einem Bild 
wie „Das Siegestor" von 
Wilhelm Schmied — von dem gute 
Landschaften und ein interes- 
santes Armstrong-Porträt zu 
sehen waren — nicht ganz der 
Fall. Hier vermag ein Sportfoto 
mehr oder genausoviel zu geben. 
Der „bedeutende Augenblick“, 
den die Maler aufspüren 
möchten, sollte nicht vor allem 
eine Phase der äußeren, sondern 
der inneren Bewegung sein, 
glaube ich. Den zum Beispiel, 
den Heinz Wagner bei seiner 
„Fechterin“ treffen wollte, 

der in der Umsetzung jedoch 
leider recht oberflächlich 

und glatt geblieben ist. 

Bilder zum Stehenbleiben — 
besser gesagt: einige davon. 
Auch wenn diese „Siebente“ 

in wenigen Wochen geschlossen 
sein wird, gibt es genug 
Gelegenheiten, um vor einem _ 
Kunstwerk zu verweilen und mit 
ihm ins „Gespräch“ zu kommen. 


RALF WINKLER 


Wolfgang Mattheuer 
„Hinter den sieben Bergen“ 
Holzschnitt 
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